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Vorwort. 



JJie vorliegende Schrift ist bis auf den statistischen ersten 
Abschnitt die Zusammenfassung einer Reihe von Aufsätzen, die der Ver- 
fasser im „Tropenpflanzer, Zeitschrift für tropische Landwirtschaft", 
Eüde 1898 und im Laufe des Jahres 1^99 veröftentb'cht hat Das- 
jenige, was seitdem in der Litteratur hinzugekommen ist, wurde, 
soweit es wesentlich neues enthielt, teils im Text, teils in An- 
merkungen, teils im Kachtrag verwertet. 

Hie Bedeutung der Kautschukkultiir im Gegensatz zu der augen- 
blicklich noch fast das gesamte im Handel befindliche Material 
liefernden Ausbeute der wilden Bestände gelangt immer mehr zur 
allgemeinen Anerkennung, und in den verschiedensten ( legenden der 
Tropen geht man in mehr oder minder systematischer Weise zu der 
Anlegung von Kautschukpflanzungen über. Die so überaus zer- 
streuten und doch zur A^ermeidung verhängnisvoller Fehler so wich- 
tigen Einzelbeobachtungen über die verschiedenen für die Kultur in 
Betracht kommenden Pflanzen zu sammeln und kritisch zu sichten, 
ist der Hauptzweck der Aufsätze, während der einleitende Artikel 
über Kautschukproduktion und Kautschukkonsum bezweckt, die 
ganze Bedeutung der Frage im Weltverkehr an der Hand der 
Statistik auch den der Sache Fernstehenden darzulegen. 

Möge die Schrift dazu dienen, das Interesse für die Kautschuk- 
kultur in weiteren Kreisen zu wecken, und diejenigen, die dazu 
berufen sind, veranlassen, energischer als bisher an die Ausarbeitung 
der besten Pflanzungs- und Erntemethoden heranzugehen, damit in 
den verschiedensten Gegenden der Welt rentable und zukunftsreiche 
Kautschuk-Grofskulturen entstehen, welche der noch einer gewaltigen 
Steigerung fähigen Kautschukindustrie allein eine sichere und dauernde 
Grundlage zu gewähren imstande sind. 
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Kaotschnkprodoktion nnil KantsehnkkonsDoi. 

Jlie KaiitächukijrtanKeii bilden eins der vorziiglichäten Beispiele, 
in wie kurzer Zeit infolge der Ausbildung einer ueueu Indurftrie 
vorLer gilnzHeb unbekaunte Pflanzeu zu hervorragender Bedeutung 
gelangen köuneu. Den Eiugeborenen waren tVeilieh die merkwüriligen 
Eigenschaften der Milchsäfte dieser Pflanzen ofl'enbar achon lange 
bekaunt. Auf Hayti (Hispaniola) spielten zur Zeit der zweiten Reise 
von Columbus die Eingeborenen mit Kautschuk ballen, genau wie 
nocb beute die Indianer an den Nebenfliiaaen de^ Amazonas. 

Die Cambibaa, ein Teil des Amaguasstarames am oberen Ama- 
zonas, machten schon in voreolumbianiscber Zeit ibre Oefäfse durch 
Kautschuk (caucho) wasserdicht, und andere Stämme am Ämasonaa 
verfertigten schon Spritzen aus Kautschuk, daher der portugiesisch- 
brasilianische Name Pao de seringa fTir den Kautachukbaum, serin- 
gueiro für Kautschuksammler. Die Neger Afrikas benutzten den 
Kautschuk zur Bekleidung der Holzschlägel ihrer Tam-taras sowie 
am Aruwimi als Besonn anzmembran ihrer kleinen Trommeln, am 
Ubangi wurden mit Hülfe von Kautschukfaden die eisernen Wider- 
haken ihrer Pfeile au dem Eohrschaft befestigt gowie die aus Dornen 
gemachten Angelhaken an den Augelachnüreu, Auch die Einwohner 
Assams bedienten sich des Kautschuks zu häuslichen Zwecken. 

Eine Bedeutung für die Kulturwelt erlaugte der Kautschuk aber 
erst sehr viel später. La Condaniioe, der Ecuador m den dreifaiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderte bereiste, lenkte die Aufmerksam- 
keit auf die StammpHanze des Para-Kautschuks, und noch bedeutend 
später wurde der Kautschukbaum Guyanas, Hevea guyauensis, durch 
Frcsnau und Aublet bekannt. 

Ende vorigen Jahrhunderts kannte man in Europa nur die Ver- 
wendung des Kautschuks als Eadiergummi, daher hat sich in Eng- 
land noch heutzutage der Ausdruck india-rubber füi- Kautschuk und 
rubber-tree fOi- Kautschukbaum erhalten; der Kautschuk stand damals 
derart buch im Preise, dafs für ein Stück von der Gröfse eines 
halben Zolles im Kubik 3 ah gegeben wurden. Bald kam, gegen 
Anfang dieses Jahrhunderts, der Gebrauch dea Kautschuks für bieg- 
aame Kohren für Chemiker und Apotheker hinzu, später die Ver- 
wendung Kum Dichtmachen von Zeug (durch Charles Macintosh), 
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jiber erst oaclidein Goodyear 1840 in Amerika und Hascock i] 

England die Vulkanisierung durch Hiiizufügung von Scliwefel in die 
Industrie eingefiibrt hatten, wurde der Bedarf an KautHubult ein 
■deutender. Während z. B. 18ifO der Kautaciiukimport in England 
nur erat 23 Tons betrug, war er 1840 schon auf 334 Tons gestiegen 
die Ausfuhr Erasiliena betrug in demselben Jahre 400 Tons, 1865 
hingegen 3500 und 1897/98 schon 25 000 Tons. Der Weltkonaum 
war 1897 bis auf etwa 46 000 Tons emporgeklommen und wird aich 
in der Zukunft zweifellos noch bedeutend vermehren, falls die Pro- 
duktion mit dem Konsumbedürfnis gleichen Schritt zu halten vermag. 
England und Nordamerika streiten jetzt hart um die Ehre dea 
gröfsten Kautschukimportes; während aber Amerika das importierte 
Rohprodukt gröfstenteils selbst verarbeitet, exportiert England den 
gröfseren Teil wieder; Deutsehland kommt an dritter Stelle, dann 
folgen Belgien, Frankreich und Holland. 

EngJands Kautschukhandel wird durch folgende Tabelle ver- 
anschaulicht. 
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Der Kautschukiniport Englands geht zum bei weitem gröfsten 
Teil nach Liverpool, London tritt dagegen stark zurück; die beiden 
Plätze importierten nämlich : 



Liverpool 
Tonueu 
. 8 888 
9 994 
. 10409 
. 10278 
. 11445 



London 
Tonnen 
1594 
2087 
2064 
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Die Herkunftsländer der englischen Kautsehukeinfuhr waren im 
Jahre 189Ö: 
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Cwts. SB 

Eufsland 9077 20136 

Deutschland 13 997 86 784 

Holland 1859 20628 

Belgien 3 602 36 618 

Frankreich 7 907 53140 

Portugal 18962 195134 

Europäische Türkei 894 1 284 

Westküste von Afrika: 

Französisches Gebiet 14 625 117 752 

Portugiesisches „ 2 313 18013 

Deutsches „ 919 6 991 

Kongo-Freistaat 689 3 811 

Nicht besonders bezeichnet .... 147 1 187 
Ostküste von Afrika: 

Portugiesisches Gebiet 1 706 16 350 

Madagaskar 4469 42868 

Vereinigte Staaten von Amerika . . . 22 721 179 076 

Nicaragua etc 197 2302 

Columbische Republik 2 452 29 980 

Ecuador 563 7 861 

Peru 1 729 21 700 

€hile 1 338 21 207 

Brasilien 194206 3017 921 

Uruguay 3 514 51034 

Andere nicht englische Gebiete . . . . 1 405 4 349 

Im ganzen aus nicht englischen Gebieten 309 291 3 956 126 

Aus englischen Gebieten: 

Gambia 4178 35690 

Sierra Leone 14072 118 543 

Goldküste 26 332 235 976 

Lagos 38279 319755 

Niger-Schutzgebiet 8 904 80095 

Kapkolonie 511 4695 

Natal 502 3895 

Sansibar 4159 41115 

Mauritius 158 1410 

Aden 372 3 666 

Bengalen 1993 16 309 

Burmah 4 564 46 307 

Straits Settlements 16 552 117155 

Nen-Südwales 291 2349 

Westindische Inseln . 247 3 505 » 

Andere britische Besitzungen . . . 743 4 531 

Im ganzen aus britischen Besitzungen . 121 857 1 034 996 

Gesamteinfuhr 431148 4991122 

Die Kautschukausfuhr Englands im Jahre 1896 bewegte sich 
nach folgenden Ländern: 
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Im ganzen nacli nicht englischen Gebieten Ö34 870 2 638 639 

Die Verarbeitung von Kautschuk in England wirJ durch folgende 
Zahlen illustriert. Während es im Jahre 1870 für 693 000, 1880 
für 834 000 Pfd. Sterl. an Kautsebukfabrikaten exportierte, bewertete 
sich der Export im Jahre 1896 auf 1 262 000 Pfd. Sterl. Davon 
bleibt mehr als die Hälfte in Europa, so empfiog Frankreich für 
207 000, Deutschland für 171000, Belgien für 119 000 Pfd. SterL 
Nach den Vereinigten Staaten von Amerika wurde für 57 000 Pfd. 
Sterl. exportiert. Unter den englischen Kolonien, welche im ganzen 
für 276 000 Pfd. Sterl. erhielten, stehen in erster Linie Victoria mit 
65 000, Neu-Südwalea mit 38 000, Bengalen und Burmah ebenfallä 
mit 38 000, Britisch-SQdafrika mit 28 000 und Neu-Seeland mit 
27 000 Pfd. Sterl. 

Der Kautschukkoosum der Vereinigten Staaten ist der 
Menge nach schon etwas gröfser als derjenige Englands; im Jahre 
1897 betrug er 17 954 Tons (1893 sogar 18 910 Tons) gegen 
16 680 Tons, die in England verbraucht wurden, die Anfuhren sind 
natürlich viel geringer als diejenigen Englands, da ja Liverpool der 
bei weitem gröfste Kautschukmarkt der Welt ist, der auch den Kon- 
tinent Europas und Nordamerika teilweise mit versorgt. Der Import 
der Vereinigten Staaten verteilt sich folgendermafsen auf die ver- 
schiedenen Herkunftsländer: 
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Belgien 


234 


Frankreich. . . . 


246 


Deutschland . . . 


I35i; 


Niederlande . . . 


407 


Portugal .... 


1687 


Grofsbritaiinien - . 


7 614 


BritiBch-Honduras . 


16 


Costa-Rica. . . . 


51 


Guatemala .... 


95 
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1896 1890 1880 

1000 Ibs. 1000 Ibs. 1000 Ibs. 

Hondaras 140 212 — 

Nicaragua 850 1210 — 

Salvador 17 38 — 

€anada — 14 — 

Mexiko 124 178 107 

Britisch-Westindien . 21 1 12 

Dänisch-W estindien — — 8 

Brasilien 22036 20820 7 773' 

€olumbien 525 680 3 872 

-Centralamerika ... — — 519 

Ecuador 736 508 — 

Niederländiscb-Guiana 169 — — 

Pranzösisch-Guiana . — 4 — 
Französ. Besitzungen 

in Afrika .... — 51 1 

Peru 10 9 — 

Uruguay 4 — — 

Venezuela 142 104 27 

Britisch-Ostindien . . 4121 879 96 

Hayti — 2 28 

Liberia 2 — — 

Madagaskar .... 14 — — 

Niederländ. Ostindien . — 52 7 

Cuba — 2 — 

AndereLänder in Afrika — 149 211 

Im ganzen 40 618 33 842 16 826 

Im Werte von 16 782 000 Doli. 14 855 000 Doli. 9 606 000 Doli. 



Die Kautschukeinfuhr Deutschlands ist bedeutend geringer, 
e beträgt noch nicht zwei Fünftel des Importes von England oder 
merika. Der Kautschuk- und Guttaperchahandel Deutschlands 
3trug: 
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Für Kautschukwaren stellt sich Deutschlands Statistik folgender- 
lafsen : 
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■ 3937 Tonnen im Werte von 25.9 Millionen 


Mark. 






H Während die Ausfuhr 


feiner Weichkautschukwareu und von.« 


^M Kautsehukgeweben kaum Fortschritte macht 


die Einfuhr derselben^ 


^M dagegen recht bedeutend steigt und schon 


jetzt wenig hinter derfl 


^M Ausfuhr zurücksteht, ao nimmt die Ausfuhr 


grober Weiehkautsehuk-J 


^1 und Hartgummi waren deutlich zu, 


Während 


die Einfuhr derselben] 


^H sehr gering und bei Hartg 


ummi sogar minimal ist, 


und auch gafj 


^H nicht oder sehr unwesentlich zunimmt. 






1 


^H ' Der Import des Jahres 1898 verteilt sich auf folgende Länder: | 


^^H Grorabritannien . . 3375 Tonnen im 


Werte V 


»n 17.7 Milliouen Mark J 


^H -RuMaud 703 






. 3,8 






^m FrAnkreieli .... 407 






. 2.2 






^M Ntederlnnde ... 1^5 






, 0.5 






^K Be\eien 174 






, 0,9 






^^m BritiEch-Weatofrika 549 






. 3,0 






^^B Deutsch- 317 






. 1.7 






^^M FranzÖBiEch- 161 






, 0,9 






^H EongoBtaat. ... 250 






1.4 






^H Portng. Westafrika . 771 






- 4.2 






^^L Oatafriku 141 






, 0.8 
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Brit. Ostindien etc. . 995 Tonnen im Werte von 5.4 Millionen Mark 
Niederl. Indien etc. . 407 „ » •» »2.2 



Brasilien .... 556 „ » » »3.0 
Ver. Staaten v.Amer. 373 , „ , „ 2.0 



» » 

» » 

» » 



Der grofsß Import Britisch-Ostindiens etc. umfafst hauptsächlich 
fast die gesamte Guttapercha-Einfuhr. 

Die Ausfuhr bewegt sich hauptsächlich nach den Vereinigten 
Staaten, ßufsland, Grofsbritannien und Österreich-Ungarn und zwar 
1897 in folgender Verteilung: 

Vereinigte Staaten . 1382 Tonnen im Werte von 5.8 Millionen Mark 
Bafsland .... 351 „ „ „ „ 1.5 „ „ 

Grofsbritannien . . 238 „ „ „ «1.0 , , 

Österreich-Ungarn . 157 , , . „ 0.7 „ „ 



Der bei weitem bedeutendste Kautschukmarkt Deutschlands ist 
Hamburg; daselbst wurden an Kautschuk allein (also ohne Gutta- 
percha) eingeführt: 

Durchschnittspreis per 

Tonnen Mk. Doppelcentner Mk. 

1893 5053 17 741880 351.11 

1894 4771 16148120 33849 

1895 5424 18819 850 346.97 

1896 7191 25 108 210 349.16 

1897 7577 28446 400 37545 

1898 9026 40230 880 445.71 

Die Durchschnittspreise in Hamburg, nach der deklarierten See- 
einfuhr berechnet, betrugen: 

1850 314.10 Mk. per Doppelcentner netto 

1851—1855 307.45 

1856—1860 318.28 „ 

1861—1865 302.25 „ 

1866-1870 334 39 « , 

1871—1875 379.90 , „ 

1876-1880 357.37 „ „ 

1881-1885 415.91 « , 

1886-1890 416.98 » „ « » 

1891—1895 350.39 , « „ , 

1896 349.16 „ , 

1897 375.45 „ „ 

1898 445.71 , „ „ „ 

Die Preise werden bei der Seeeinfuhr offenbar überaus niedrig 
deklariert, die Marktpreise in Hamburg sind jetzt selbst für schlechtere 
afrikanische Sorten über 500 Mk., während die guten Para- Sorten 
1000 bis 1100 Mk. erzielen. 

Folgende Tabelle veranschaulicht die Herkunft des in Hamburg 
eingeführten Kautschuks: 



» » » » 

» 7) » 

» » »» 



Ororsbritantiieii . 
Porhigul , . . 
Bufäische HSren 



135 



209 



3G-J 



40.S 



Frankreich 286 175 174 l-Sö 056 

Niederlande .... 190 4ü i;W 170 118 

Vereinigte Staaten . . 155 15(1 131 152 ;i37 

Deutseh -WestüMka . 326 285 3(15 2ii4 408 

Übriges Westafrika . 539 1322 171X1 1544 14:i7 

Deutach-Oatafrika . . IUI 33 204 14:! IIa 

Sansibar 45 22.5 51 7.t 70 

Übrigea Ostafrika . , 211 277 326 257 248 

Madagaskar . . . . ÖÖO 353 277 1% llfJ 

Brasilien 65 m 69 151 3»2 

Bolivien .... 13 51 70.5 117 242 

Ecuador 10.5 13 55 64 88 

Veaemela 4 1 30 63 20 

Peru H.5 11 18 43 49 

Colambieji 14 6 lii 32 31 

Mexiko 11 14 14 13 27 

Guatemala 3 4 4.5 8 3Ü 

Übriges Centralamerika 3 4.5 2 3 6 

Singapore 69 77 125 177 456 

BritiBch-Oatindien . . 3 3S 21 85 1 

Niederländ. Oatliidien . 30 31 30 3 27 

Arabien — 6 14 14 35 

Die Statistik lehrt, ilafd über die Hälfte di^r geaaniteu Kautschuk" 
einfalir Hamburga auf indirektem Wege, d, h. über jmdere europäischQ' 
{nicht deutsche) und nordamerikanische Häfen stattfindet, im Jahre 
1897 aofiar 424Ö Tonnen bei einer Gesamteinfuhr von 7577 Tonnen^ 
von dem Reat (33J32 Tonnen) kamen nicht weniger aU 2508 Toaneii' 
aus Afrika, nur 494 Tonneu aus Amerika und 279 Tonnen aus Asien. 
An dem riesigen Export Brasiliens ist Hamburg direkt nur iu aehi* 
geringem Mafae beteiligt, «iagegen bezieht es kolossale Quantitäten- 
von Para-Kautschuk aus England, wohingegen wiederum groiae 
Massen des iu Hamburg angeführten afrikaniachen Kautschuks ins- 
Aualaud, speziell nach Amerika, gehen, 

Belgien hat erst seit wenigen Jahren einen regulären Kantscbtik- 
markt und zwar in Antwerpen, Es verdankt den Aufschwung sei 
Kautschukhandels lediglich den rapide steigenden Anfuhren vom 
Kongostaate. Xeuerdinga aber zieht Antwerpen infolge der dort 
erzielten guten Preiae auch Kautschuk anderer afrikanischer Pro- 
venienzen an, z. B. von Angola, der Goldküste aowie Iranzösischen 
Kolonien. Wenn auch augenblicklich die Gesamt-Kautschukanfuhi»' 
Antwerpens noch nicht einmal die afrikanische Anfuhr Hamburga 
erreicht, so dürfte der Platz doch wegen der kolossalen Zunahme 



CäüticEuki 
fährlicher Rivale Hatuhurgs worden. 

Folgende Tabelle zeigt den rahollmt'ten AiiracliwuiiRdi'NKitntMoliiik- 
handels von Antwerpen: 

Import Umaatx | hiiiiui-l. 11 tl.i 

1889 . . 5 Tonoen — | IHII1 . , ■JTft T•^<w^•« Hilft 

1890 . , 30 , — ! im> ■ . Ml . -KU 

mw . . Ulli . iiHin 

mn , . M'ii . I7U1 

IHIIB . 



21 



KniiUoliuk, 
Murkl mr 
III \Mg\m 
iil><-.[.^iil.<.[i<l 



1891 . 



. I 4!iti im . 

. um im . 



1893 . . le? . 16:1 , IHIIB . . 'mi 

In Frankreich ist Havre dor HiiujitplnU Uli 
während Bordeaux erat jetzt den Aiilang umclit, ni 
Kautschuk zu wei'deu. Schon jetzt iHt Kniiild'nich 
überholt, da der Kautschukimport von Fninkrcliilj iiui' 
zunimmt, wie fulgeadc Statistik lehrt. 
Es worden importiert nach Hü vre: 

631 036 kf! IK!M 

810 aw; . iMüft 

105GOOO . JH!Nl 

786(x)fi , um 

IÜ65260 , 

Die direkten Importe von Bordeaux iMitnigeii 1W7 M 1'ii, 
1898 88 982 kg, im letzleren .fahre vuii Honvipil, Hudin, %imiikry 
allein öl 847, von der Eibrigeo WetitkriMl« SMkn» Hltlif, von MuMlft- 
gaskar 3604, vou Braxilien &iÖb, von iSvluuhUm li)l2, viin AfK^tt- 
tinien 34$4 kg. 

Die Niederlande gebe» JB Bezug »uf dm Kj»itL»«huktMilwl<r| 
rapide zarüek. Aiwterda« ürt üsMer «in aatn^eutmuUrr f'l«lK gH' 
weaen. dort werde« mmr die mttiifliiKhefi t^i/ruru, 4. b. ff»»« tiit4 
Sumatra Bameutlitk La»p<Mig «nd Be»fciilm; MUfilUhn, «i/W tmr 
a DiniBalea (^amüQta*. K«/tMrd»M bii««««», w^Mnm l*^ tiM 
680000 Tom mk* Ujm« VbtsHU^ffäUi. pfiu x tui Mt i^ » »• <im Im^ofi 
afiäaaiwber 8«i«a zartdc, viAl i*(«^ d«r fawMMir nwMrftitlf 
vcräeadea K«afcarr<>«x AM««rf«M «M UMiteqp«' 
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Von i^ugliacher Seite 


Moi-riä 


} wird 


der 


Geüaintimpovt an 


Kautschuk folgend erBiafaen d 


Lgegeben: 








Jahr 




Tons 






Pfd. Sterl. 


GrofHbritaijnieii . . . 1896 




21558 






4 991 122 


Vereinigte Staaten . . 1897 




18 8ai 






4 514 687 


Deutschland .... 18Ö7 




8 436 






2 32(H50 


Prankreich .... 1896 




5177 






1111256 


Belgien 1897 




2 235 






545835 


ÖBterreich-Ungarn . . 1897 




2109 






811 415 


Niedetiande .... 1897 


also . " 


1672 






141 6Ö7 




(WOOBi 


Ti Werte vü 


a 14 430 1)32 


Dieae Summe ist zweifellos viel 


zu Loch 


waa da 


an liegt, dafa 



vieles doppelt gerechnet wurde; z. B. erhält Österreich-Ungarn keine 
dii-ekten Importe, und Dameutlich von England werden sehr lie- 
deutende Quantitäten wieder exportiert und kommen dann in dem , 
Bestimmungslande wieder zur Zählung. 

Eine neuere nord amerikanische Statistik berechnet die (iflsamt- 
Produktion von Kautschuk für 1897/98 auf 46 000 Tonnen uud achätst 
den Bedarf für 1899/1900 auf 48 000 Tonnen im Werte von 240 Mil-, 
lionen Mark. Im Gegensatz zu der englischen Statistik stellt sie 
aber die Vereinigten Staaten an die Spitze der Konsumenten, mit" 
22000 Tonnen für 1897/98 und 24 000 Tonnen fiir 18119/1900.*) 

Die Statistiken der verschiedenen Länder sind nicht gleichartig 
genug, um eine zweifellose Berechnung zuzulassen, da teilweise Gutta- 
percha- und Kautschukwaren nicht besonders rubriziert werden. Es 
ist Tür unsere Zwecke auch nicht von besonderer Bedeutung, ob 
England oder Amerika gröl'sere Mengen importiert. In Bezug auf 
den Eigenkonsum stehen die Vereinigten Staaten zweifellos jedeitf 
einzelnen europäischen Staate voran ; dafs sie aber ganz Europa dU( 
Wage halten, ist eine nicht haltbare Behauptung. 

Eine auf die Einfuhren der Haupt-Kaulaehukhäfen für ls97 be- 
ruhende Statistik giebt folgende Werte: 



NordainerikaniHche Häfen 

Liverpool 

London 

Hamburg (direkt) .... 



17 954 

14 «27 
2053 
3332 






Antwerpen 1 ÖTS 

Rotterdam ^ 



Das wären also 42 300 Tonnen. Auch durch Addition di 
Produktionen der einzelnen Länder gelangen wir nämlich, wie V 
unten sehen werden, zu ähnlichen Resultaten. 

eifellos viel zu niedrige Schätzung finde ich im Deiitscheit 
B. 528, einem Beriebt der deutschen Uaiidehkammer 
Kb wird nämlich dort der Weltkonaum 1897 auf34 175Toiineft 
2(17 auf die Vereinigten Staaten, und nur 16908 aurEuropa 
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Kautschukprodiiktioii. 

1. Amerikaniacbes Produktiousgebiet. 

Bei weitem um wichtigsten für den gesamten Kautsch ukhandel 
ist der vom ÄmazoDas-Gebiet über Para in den Handel gelangende- 
Knutschuk, der über 60 pCt. der gesamten Kautachukproduktion der 
Welt darstellt; dabei vermehren sich im Gegensatz zu den meisten. 
Prodiiktionsländerti die exportierten Mengen noch jahrlich, wie fol- 
gende ytatistik zeigt. 

Aus dem Amazonasgebiet wurde an Kautschuk ausgeführt: 



1882,-83 . 


. 10018 Tons 


1890/91 . . 


I6G50 Tons 


1883/84 . 


. 11158 , 


1891. '92 . . 


18250 , 


1S84/W . 


. 11782 , 


1893/93 . . 


19050 , 


1885/86 . 


. U'GiW , 


1893/94 . . 


19710 . 


1886/87 . 


.13 390 , 


1894/95 . . 


19310 , 


1887 88 . 


. 15 CTO . 


1895 96 . . 


21 2BÖ . 


1888/89 . 


.15 990 , 


1896/97 . . 


22 290 , 


1889/90 . 


. 153te , 


1897,98 . . 


21909 , 



Von den 21909 Tons des Jahres 1897/98 gingen nach IJuropa.- 
12 079 Tona, nach .Amerika 9830 Tons. Die Preise von feinem. 
Para betrugen in England für das engl. Pfund am 1. Januar; 

Sah 9d 
2 , 10, 



I 



1883 . 


. 4sL 8 d 


ISÜi . 


- 4 , 


188Ö . 


■ 3.8, 


1886 . 


. 2, 6Va- 


1887 . 


. 3, IV. „ 


IH88 . 


■ 3,3 , 






1890 . 


.3,2 . 


1891 . 


.3,3 . 


e hohe 


Preise von 



1894 



1899 . 



3 , 



von 1883, die sieb das ganze Jahr über 
4 sh hielten, hat der Kautschuk nie wieder erreicht, nur im August 
1890 hat der Preis wieder die Grenze von 4 sh auf kurze Zeit 
überschritten, und dann hat das Jahr 1898 wieder eine ungewöhnlich 
hohe Steigerung gebracht, die sich noch in das Jahr 1899 fortsetzte, 
um im Juli wieder einem beträchtlichen Preisfall Platz zu machen.. 
Das Amazonas-Gebiet liefert also schon in dem Para-Kautschuk fast 
die Hälfte der gesamten Kautschukproduktion der Welt, und zwar ver- 
teilen sich die Zufuhren nach dem englischen Konaul Churchill in. 
folgender Weise auf die einzelnen Teile des Amazonas-Stromgebietes'^ 

Der Staat Farn liefert etwa 9000 Tona 

, Nelienflnls Purua , 3500 , 

, , Nebeuflofs Madeira - 2200 , 

- Nebenflnl'a Juruä 2100 „ 

, Nebenflufs Bolimotis , 1000 „ 

. KebeiiHufs Hio Negro , 700 , 

. SebenfluTÄ Javury nnd der Hafen Iqnitos, 1500 „ 
Von l'erii "i-d Bolivien kommen ... „ 2000 . 
etwa 22000 Tons 



Es gingeii 1897 rom Amazonas- Oebiet nach 

den Vereinigten Stnaten 1162G Tons 

GrorsbritsDiiieii t*843 , 

FraiikreicL 2 010 . 

Terncr geringe Mengen nach Italien (65 Tods) nud Deutachland. 

An eine Erschöpfung des KautacbukB im Amazonas-Gebiet ist 
nach den kompetentesten Autoritäten nicht zu denken; manche 
Distrikte erscbüpl'en sich wob], wenn zu stark ausgebeutet, erholen 
sich dann aber später nach längerer Ruhepause; so ergeht es augeu- 
blicklich z, B. dem Cameta-Distribt am Tocantins-FIura, von wo ein 
vorzüglicher auf den Kautschukmärkten besonders notierter Kautschuk 
herkam; nach vierzigjähriger Ausbeutung siod die Bäume jetzt er- 
schöpft; dagegen giebt es in dem eine Million eugliaclie Quadratmeilen 
grofseu Kautschukgebiet des Amazonas noch viele nicht ausgebeutete 
Gegenden. Die südlichen Nebeuflüsse des Amazonas sind im all- 
gemeinen reicher an Kautschuk als die nördlichen; eine besonders 
grofae Ausbeute geben die Hevea-Bäume des Aquiry, eines Neben- 
flusses desPurua. Hier sollen etwa lOOBäume jährlich eine Tonne Kaut- 
schuk geben. Von den nördlichen Nebenflüssen giebt der Rio Negro 
am meisteu, aber eine weiche Qualität, der Bio Branco giebt wenig, 
der Bio Japurä besitzt zwar Heveas genug, doch sind die Gegenden 
.noch nicht aufgeschlossen, Bolivien bietet infolge der Strom- 
schnellen des Flusses Madeira dem Kautschukexport gröfsere Hin- 
dernisse, vor allem sind die Kautachukgebiete des Rio Beni und 
Mamore noch nicht genügend zugänglich, doch ist jetzt zur Um- 
gehung der Stromschnellen eine Fahrstrafae gebaut, und Eisenbahnen 
sollen folgen; die Gesamtproduktion Boliviens betrug 1897 etwa 
850 Tons, von denen 770 Tons (60 040 Arrobas) über Brasilien 
{Villa bella), 40 Tons (3000 bis 4000 Arrobas) über Paraguay 
(Puerto .SuarezJ, und -iO Tons (,5400 Arrobas) über die Anden (La 
Paz) gingen ; letzterer Kautschuk gelangt meiat über den pazifischea 
Hafen MoUendo in den Welthandel und steht fast so hoch im Preise 
wie der echte Para. 

Peru hat im Gegensatz zu Bolivien seinen natürlichen Abflufs 
für den Kautschuk nach dem Amazonas-Thal hin; denn das ganze 
östliche Peru — und nur in dem transandioen Teile finden sich die 
Heveas — wird durch die Flüsse Huallaga, ücajali und den brasi- 
lianischeu Grenzflnfs Javary in den Rio Maranon entwässert, und 
dieser bildet den obersten Teil des Amazonas. An dem Rio 
Maranon liegt die schnell aufblühende Stadt Iquitos, und dort 
passierten 1885 nach den Statistiken 714 Tons Kautschuk, während 
1894 schon 1290 Tons angegeben werden konnten. 

Aul'ser den braailianiachen Stauten kommen auch noch VenC' 
zuela sowie Guyana fiu' Hevea- Kaut sc buk in Betracht, doch sind 



die dorther kommeuden Quantitäteo relativ unbedentend ; die Ver- 
einigten t^taaten importierten 1896 von A'enezuela 71, von Sieder- 
ländiach- Guiana 89 Tons. Dieaer Kautachok stammt wohl nur teil- 
weiae von Hevea bnisiliensia , die am oberen Orinoco, am Äpure 
und hei Javita am Tuamini von Humboldt und Bonpland ge- 
sammelt wurde, zum gröi'seren Teil aber wohl von anderen Hevea- 
ai-ten, der Venezuela-Kaiitschiik vielleicht von Hevea Beuthamiana, 
der dea östlichen Orinocogebietea von Hevea guyanenairf, derjenige aus 
Englisch-Guyana angeblich von Hevea pauciflora, wie denn auch die 
Stammpflanzen der Kautschukaorten dea oberen Amazonas noch 
nicht sicher konstatiert sind; Hevea brasiliensia 30II nach einigen 
Angaben aogar auch den tautschuk des unleren Amazonas liefern. 
doch handelt es sich hierbei, wie weiter unten (bei Hevea) näher 
erörtert wird, wohl sicher um eine andere Art, während der Kaut- 
schuk von Tapajos von Hevea Spritceana geliefert werden soll. Es 
bedürfen jedoch alle diese Angaben der Nachprüfung. 

Auch die nahe verwandten Micrandra- Arten sollen Teile des 
sogenannten Para-Kantächnks liefern, z. B. Micrandra siphonioides 
am Rio Negro, doch ist auch hierüber näheres nicht bekannt. 

Neben dem sogenannten Para-Kautschuk kommen noch di'ei 
andere Kautschnksorlen aus Brasilien, derManicoba- oder l'eara- 
Kautscbuk, der Mangabeirä-Kautschiik und der sogenannte 
Gaucho, ersterer, wie der Name sagt, hauptsächlich von Ceara, 
der Mangabeira- Kautschuk von Pernambuco und Bahia, neuerdings 
auch von Bio und Santos. 

Der f'aucho, der angeblich von Castilloa-Arten gewonnen wird, 
kommt aus den oberen, nahe den Anden fliefsenden Zuflüssen des 
Amazonas und geht gröfatenteils gleichfalls den Amazonas hinnnter, 
wird aber ini Handel unterschieden. 

Im A'erhältnia zum Para-Kautschuk ist zwar die Produktion 
dieaer drei brasilianischen Sorten noch nicht sehr bedeutend, immer- 
hin importiert England allein an C'eara-Kantschuk schon seit Jahren 
200 bis 3Ü0 Tons und in den beiden letzten Jahren ist der Export 
des Hafeuplatzes Ceara sogar auf 500 bis 600 Tons gestiegen. 

Ceara exportierte nämlich: 



1878/79 38026 Kilo 

1880;B5 55000 . 

1886/87 300464 . 



1851/56 183483 Kilo 

einige Jahre spiter . . 43 953 , 

1864 faatgar nichts 

1869 79 210 Kilo 

1870 229827 , 

1871/75 254781 , 

1876/77 204884 , 

Der Mangabeira - Kaatschukexport von Bahia betrug 
lU Tons, Bahia esportierte 188Ü 134 Tons, 1892 4362 Ballen und 



1897 476G93 

1898 bifl Oktober .. 533 559 



J 
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1893 3293 Ballen, während I'pruambutio 1896 54 Toua im Werte 
von 1800 Pfd. Sterl. exponierte: neueriiiiigs gehen aber auch gröftere 
Quautitäten über Bio de Janeiro {von Minaa Geraea), Santos (von 
Säo Paulo, allein die Mogyaiia-Bahn brachte ISilS 76 Tonäi und deo 
Paraua (von Matto Grosso), und mau erwartet in den nächsten Jahren 
bedeutend grölaere Quantitäten von allen diesen Plätzen. An Caucho 
wurden im Jahre 1897/98 2073 Tons vom Amazonaa-Gebiet exportiert. 

Die Westlcriste Südamerikas kommt hauptsächlich für ileu 
über die Anden geführten Hevea-Kautschuk Boliviens, Perus und 
Ecuadors in Betracht, in Ecuador sowie namentlich in ('olumbien 
kommt noch der Castilloa- Kautschuk der westandischeu Gebiete 
hinzu. Columbien dürfte jetzt etwa 400 Tods exportieren, näm- 
lich (18%) nach den Vereinigten Staaten 262, nach England 123, 
nach Hamburg 19 Tons, Ecuador exportierte 1896 etwa 450 Tons, 
nämlich nach den Vereinigten Staaten 368, nach England 28, naub 
Hamburg 55 Tons. Peru sandte 1896 nach England 864, nach den 
Vereinigten Staaten 5 Tons, und von Chile (wohl auch bolivia- 
niacher, über den Andenpafs gesandter, vor allem aber wohl nur 
von dort deklarierter, jedoch von Peru und Ecuador stammender 
Kautschuk) wurden in England 669 Tons importiert. Her Castüloa- 
Kautschukexpoi't Columbiens und Ecuadors nach Europa hat zweifel- 
los abgenommen, gingen doch noch 1875 von Cartagena f Columbien) 
176 und von Guayaquil (Ecuador) 191 Tons allein nach England. 

Die westindischen Inseln exportieren nur minimale Quanü- 
täten; wenn solche Provenienzen aufgeführt werden, so stammen äifl 
im wesentlichen vom Kontinente und sind nur über die auf d^^ 
Inseln liegenden Schiffahrta-Knotenpunkte versandt. In Jamaica 
-doU zwar die Forsteronia floribunda guten Kautschuk liefem, dodi 
ist ijber einen wirklichen Export desselben nichts sicheres bekamtt^ 

Centralamerika exportiert nur Castilloa-Kautachuk, doch 
ist die Geaamtquantität der Ausfuhr nicht sehr bedeutend; sie dürftet 
kaum 800 Tons erreichen, von denen etwa 650 nach den Vereinigten; 
Staaten, 100 nach England und 20 Tons nach Hamburg gehen. 

Her Export nach den Vereinigten Staaten verteilte sich 1896 
folgendermal'aen : 

Mesiko liä Tons 1 Custiiricü .... 25 Tons 

Nicaragua. . . . 435 . äan Sulvador . . 8.5 „ 

Honduras .... 70 , Britiaeh-Hondnras . H , 

GaateiDAU . . . 47.5 . i 

Der Kautschukexport Centralamerikas hat infolge der ruchlosen 

Ausbeutung enorm abgenommen, es w-urden von dort exportiert nadb 

den Vereinigten Staaten Grorsbritaniiien 

1885 . . . 1040 Tona 119 l'oiia 

iail3 ... 650 . 17 „ 
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Costaiica exportierte 1S77 noch 45 Tons und Nicaragua sandte 
nach den Vereinigten Staaten: 



1886 . 


. 776 Tons 


1887 . 


. 788 „ 


1888 . 


. 773 , 


3889 . 


. 787 „ 


1890 . 


. 605 , 


1891 . 


. 573 . 



1892 . 


. 564 Tona 


1893 . 


.479 , • 


1894 . 


. 446 . 


1895 . 


. 454 . 


1896 . . 


. 425 , 



wogegen die Exporte nach den anderen Ländern nur sehr un- 
bedeutend sind, nach England z. B. zwischen 4 und 44 Tons per 
Jahr, nach Deutschland so gut wie gar nichts. 

Die gegenwärtige amerikanische Kautschukproduktion setzt sich 
demnach folgenderraafsen zusammen: 

Amazonas-Gebiet 22000 Tons 

Ceara 600 , 

Bahia 200 . 

öantos 100 , 

Pernambuco 50 „ 

Uruguay, d. h. aus dem Innern Brasiliens (allein nach England) 270 „ 

Chile (nur scheinbar, infolge der Deklarierung der Schifte) 670 „ 

Peru 870 ,, 

Ecuador 450 j, 

Kolumbien 400 

Venezuela 70 „ 

Ouiana 90 „ 

Centralamerika . . 770 „ 

Zusammen . . . 26 540 Tons 

Die Gesamtproduktion Amerikas mag gegenwärtig, da gewifs 
manche Posten in der Ausfuhr Statistik und in den von uns vielfach 
benutzten mangelhaften Surrogaten der Deklarierung in den Ankunfts- 
häfen nicht zur Geltung kommen, etwa 27 000 Tons betragen. 

2. Afrikanisches Produktionsgebiet. 

Afrikanischer Kautschuk 4commt aus dem gesamten tropischen 
Afrika in den Handel, an der Westküste vom Senegal bis Mossa- 
medes, an der Ostküste von Britisch-Ostafrika bis Inhambane, ferner 
von Madagaskar. Die gröfste Menge desselben stammt von ver- 
schiedenen schlingenden Lianen der (Gattung Landolpliia, doch 
kommen auch verschiedene Apocyneenbäume, z. B. aus den (»attungen 
Kickxia (Lagos, Kamerun), Tabernaemontaua (Sierra Leonti, S. Tliom^, 
Madagaskar) sowie Mascarenhasia (Deutsch-Üstafrika) in JJetracht, 
ferner die unter der Erde kriechenden Wurzelstöcke der Gattungen 
Carpodinus und Clitandra (Kongo, Angola), in sehr l)eschränktem 
Mafse auch Euphorbien (Süd-Angola und vielleicht Madagaskar) und 
Picusarten (z. B. Lagos, Rufis^iue). 
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Senegalgebiet werden vor allemLandolphia-Arten exploitierl, 
sowie der relativ wenig elastische Kautschuk eines neu entdeckten 
Ficuabaumes; von Ruliaque wurden davon 1897 32 Tonnen im Werte 
von 100 000 Frcs. nach Liverpool ausgeführt. 

Weit gröfser iat der Export des südlichsten Teiles von Sene- 
gambien. 

Der Kautachukesport von Casamanca beti-ug: 



18B3 . 


. 5!) 623 kg 


1884 . 


. 103 347 , 


1887 . 


. 150000 ^ 


1S88 . 


. 128807 - 


1891 . 


. 139169 „ 



1892 



193 135 kg 



Der meiste Kautschuk dieser Gegenden stammt von Landolphia 
tomentosa und senegalensia, L. Heudelotii soll angeblich schlechtere 
Qualitäten lielero. 

In Engiisch-Gambia hat die Kautschuk ausfuhr im Jahre 1897 
zugenommen; schon 1882 wurden für 114 Pfd, Sterl, exportiert; 
1884 sogar für 23 142 Pfd. Sterl., 1896 gegen 209 Tons von dort 
nach England. 

In Portugiesisch- Gninea kommen gleichfalls vor allem 
Landolphia- Arten in Betracht, besonders L, senegalensis und Heude- 
lotii, welch letztere sieh z. B. bei Bissao in einer Art Halbkultur 
befindet, daneben (nach Moller) auch L. tomentosa und Peteraiana. 
Der Export betrug 1894 178 Tonnen, 1895 wurden für 90 287 Mibeia 
(1 Milreis etwa 3 Mk.) exportiert, davon 81 658 aus Bissao, 7913 
aus Bülana, 717 aua Cachen. 

ÄusFranzösisch-Guinea wurden 18% für llOöGOPfd. Sterl, 
1897 sogar für 146 980 Pfd. Sterl. Kautschuk exportiert, das wörde 
einer Quantität entsprechen, die nicht weit von 700 Tons entfernt^ 
sein kann. 

Der französische Sudan exportierte teils nach Sien-a Leone,. 
teils nach Französiach-Guinea (also nicht direkt nach Europa): 
1895 .... 35 671 kg im Werte von 71 342 Pres. 
IH96 .... !)03i7 , . , , 135521 „ 

In Sierra Leone wird vor allem L. owariensis geschätzt, dar 
neben auch L. florida, der Kautschukexport ist ziemlich bedeutest^ 
denn 1896 gingen allein 1317 Tons nach England. 

Für den Freistaat Liberia fehlen mir statistische Angaben. 

Die französische Elfenbeinküste exportierte 1890 76576 kg,. 
1805 115 221 kg. 

Die Goldküate hatte in den letzten Jahren folgende Kautschuk- 
exporte: 



8 Tons im Wwte tos S 



i 163 Ffd. SterL 



Im wea entliehen iat ea Landolphia-Kautachuk, doch hat mao 
auch die Kickxia dort gefunden. 
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Die deutsche Togoküste e.xportierte : 
37 Tonnen im Werte v 
1893 



1897 



66 



L 134 000 Mk. 

99 254 , 

116621 . 

306123 , 

297 524 , 

245369 , 

421069 , 



In Dahome hat der Kautschukexport erst 1895 mit 103 kg 
begonnen und betrug auch im ersten Vierteliahr von 1897 erat 
3813 kg. Der Gouverneur dieser französischen Kolonie meldet in 
seinem Bericht 1897, dal'a dort die Kautaehukkultur neuerdings zu- 
nehme. 

Lagos hatte infolge der Entdeckung eines guten Kautschuk 
(den sogenannten öilkrubber) liefernden Baumes (aus der Gattung 
Kickxia) vor einigen Jahren einen riesigen Kautachukesport, der 
aber sehr schnell wieder zusammengeschrumpft ist. Er betrug: 
1895 (ein Jahr nach der Mutdeckiuig des Barnnea) 2535 Tons im Werte voo 269 893 £* 

18M sogar 3242 , , - - 347 721 . 

1897 nur noch 2229 , , , „ 361 088 , 

infolge der malaloaen und ungeregelten Ausbeutung der Bäume. 

Das englische Nigerprotektorat lieferte (wohl hauptsächlich 
Ton Landolphien) : 

166 Tona im Wert« von 17 610 Ffd. Sterl. 
270 „ , „ , 27 782 „ 
— » , „ , 13 282 „ 
154 , , . 11787 . 

^1 1897 ist der kaatBchuke^port mn 2b pCt. gestiegen. 

Kamerun lieferte hauptsachliLh \on Landolphien, etwas auch 
von zum Teil wohl noch unbekannten Bäumen, zum Teil von Kickxia 



1892/93 



1894/95 



L 



892 .. . 323 lor 


Den im Werte v 


1111024000 Mk. 


893 .. . 414 




, 1426 874 , 


894 .. . Wi 




, 1304 218 , 


895 ... 353 




, 1102 802 , 


896 ... 340 




1077 776 . 


897 .. . 372 




, 887 572 , 


h 
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Fränzösiacii^rKrongo ( 

390 Tonneii KaaUchnk 



Auch hier sind es besonders Landolphiea, vor allem L. Petersiana 
(bei Libreville und Deniaville), L. owarienaia, die malumba der Kongo- 
laner, L. Klainii, L. Poreti, in Fernan-Vaz n'djembo genannt, sowie 
eine Reibe unbekannter Landoipbia-Ärten. Im nördlichen Hinterland, 
im oberen Sanghagebiet bei Nola am Zusammenflufs des Kad^ mid 
Mambere liefert ein wahrscheinlich zur Gattung Ficua gehöriger 
Baum mit kaum nufsgrolaen Früchten einen guten Kautschuk, 

Von hervorragender Bedeutung ist augenblicklich derKautachuk- 
export des Kongoataatea, der sich in den letzten Jahren bedeuteßd 
yergrölaert hat; er betrug: 



Dieser 

Antwerpen. 
Dezember 



, (5 586730 
. 8311900 
„1& 850 987 



Kautschuk geht zum bei weitem gröfaten Teile nach 
Die Preise einiger der Hauptsorten betrugen Ende 



Kasai, rot . . . 
, , Hchwarz . 
Lopori . . . . 
Equator . . . 



Frcs. 
8.00 
7.47VSI 
7.80 
7.65 
7.72Vä 



Steigerimg 

in T'rozenten 

laVs 

98/10 

19'/jo 

213/,0 



Billigere Sorten sind: 
Eaat CoDgo ordinaire 
, , MoDgaJa . . 

, Buinba . . 

I ," Helle . . . 
Bas Congo (timblesl, rot 
„ , LnvitnlCQ . . 



Freie 1396/97 5.75—5.90 I 



desgl. 



5.75-6.90 . 
5.70-5.85 
550—5.35 
5.20-5.35 
3.60—3.80 
3.50-3.70 



Die Quantitäten, die nach der Schätzung 1897 geliefert wurden, 
verteilen eich nach belgischen Angaben folgendermafsen auf die 
zelnen Distrikte; 



urden, J 
ie ein- i 



^^B 1. Distrikt der Katarakte 

^V^ Katarakte 10 Touneii 

^H Stanley Pool lÜ 

^^K Kwaiigo orieiital 130 . 

^H 2. Diatrikt des Leopold-See 50 

^H 3. Distrikt des Kasani ' . 300 

^H i. Distrikt der Stanley-Fälle 150 

^^H 5. Distrikt des Arawimi 60 

^V 6, Distrikt von Bacgala 150 

^V 7. Distrikt des Equator 600 

^* 8. Distrikt des Uelle 120 

9. Diatrikt dea TTl.angi 30 

10. Distrikt des Lnalaba 20 

Angola exportiert nach Lagos am meisten Kautscbuk von 
ganz Westafrika, docli aclieint jetzt auch dort ein Stillstand infolge 
des unsinnigen Raubbaues einzuh'eten, dem bald eine rapide Abnahme 
folgen dürfte. 

Es wurden ausgeführt: 1870 15 Tonnen, 1895 2106 Tonnen, 
1896 2286 Tonnen. 

Der gröfate Teil geht über Benguela, nämlieh 1350 Tonnen im 
Jahre 1895, ein bedeutender Teil geht über Loanda, nämlich 741 Tonnen 
im Jahre 1895, Moasamedea exportierte 1894 45 Tonnen, 1895 nur 
noch 13 Tonnen. Ambriz exportierte 1894 43 Tonnen, 1895 nur 
noch 21 Tonnen. 

Nach Moller werden neben Landolphia-Arten anch die Kriech- 
sträucher Clitandra Henri qiiesiana und Carpodinus lanceolatus aus- 
gebeotet, ja selbst eine Euphorbia-Art, wahrscheinlich E. rhipsaloidea, 
Boll einen kautsehuk artigen Stoff, Almeidina genannt, liefern. Als 
Landolphia -Art soll vor allem daselbst L. owariensis in Betracht 
kommen, daneben L, comorensis var. florida und vielleicht auch 
L, Petersiana, in Mossamedes angeblich auch L. parviflora. 

Britiach-Centralafrika exportierte 1893 Vi Tonne, 1894 nur 
Vis Tonne, 1896/97 wurden hingegen fast 3 Tonnen vom'Nyaasa 
TBTBchiEFt; der Kautschuk findet sich dort nur in den Wäldern der 
flfisBe, besonders westlich von Nkata und Bandawe, 

In Portugiesisch-Ostafrika hat der früher recht bedeutende 
KantBchükexport neuerdings stark abgenommen. Ausgebeutet werden 
^or allem verschiedene Landolphia-Arten. Der Gesamtexport dai-f 
augenblicklich auf etwa 400 Tonnen veranschlagt werden. 

Die Häfen südlich vom Sambesi exportieren nur wenig Kautsehuk, 
obgleich sich z. B. im Hinterlaude von Inhambane viele Kautschuk- 
lianen befinden, ßoira esportierte 1893 nach dem englischen 
Konsiliarbericht 24 Tons im Werte von 74 000 Mk., doch warf das 
Geachäft keinen Nutzen ab, da die Eingeborenen die üble An- 
gewohnheit haben, den Kautschuk auf dünnen Stöcken, Zeugstücken 
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oder auderen Gegenständen zu fingerartigen Gebilden, BOgenannten 

Spindeln, aufzuwickeln, so daTs jedes einzelne Stück aufgeschnitten 
und der Ktjrn mit der Hand entfernt werden mufs, was mühsam iat 
und die reelle Taxierung hindert. Im Jahre 1897 wurden nur noch 
10 Tonneu im Werte von 30 654 Mk. exportiert; auch aus Natal 
kommt sogar noch etwaa Kautschuk in Form von Spindeln. 

Nördlich vom Sambesi macht mau im allgemeinen wie auch im 
gi'öfsten Teile Deutsch-Ostafrikas übersponneue Kugeln, indem man 
etwas Kautschuk am Torderarm koagulieren iäfst und um diesen 
Kern den frisch ausfliefsendeu Milchsaft als Kautschukfaden auf- 
haspelt; das geht natürlich nur mit schnell koagulierenden Sorten, 
dann aber dermafsen gut, daTs der Faden nur selten bei der Be- 
reitung des Balles bricht. Quilimane exportierte 1884 für 56000 Mk, 
1885 nur noch für 39 000 Mk. Mozambique exportierte schon 
1873 für 9000 Mk., 1876 für 444 000 Mk,, 1880 sogar schon Fnr 
1 Million Mark; auf dieser Höhe blieb der Export, um am Ende der 
achtziger Jahre wieder zu sinken; 1887 wurden noch 446 Tonnen 
exportiert, 1894 und 1895 nur noch 2500 Säcke, 1896 2000 Säcke 
und 1897 sogar nur 1000 Säcke. Ein grolser Teil dieses Kautschuica 
geht nach Deutschland. Schon in den achtziger Jahren begann man 
eine inferiore Qualität zu exportieren, den sogenannten Wurzel- 
kantschuk, der durch Auskochen der zerstampften und gegorenen 
Landolphia- Wurzelstöcke gewonnen wird. Mit der Äbnahine des 
guten Kautschuks gewann diese selir billige Sorte immer mehr die 
Oberhand, so dafs nach dem letzten Jahresbericht fast 75 pCt. des 
Kau tB chuk ex p Ortes von Mozambique aus diesem Wurzelkautschuk 
bestehen soll, und die Kaufmannschaft ernstlich an Ausfuhrverbote 
desselben denkt, um wenigstens nicht das zukünftige Nachwachsen 
der Lianen zu Gunsten eines sehr minderwertigen Produktes zu 
gefährden. 

Der nördlichste Hafen Ibo liefert gleichfalls nur noch wenig 
Kautschuk, 1896 etwa 1000 Säcke, 1897 noch weniger, da der im 
Hinterlande gewonuene Kautschuk grofsenteils über den Rovuma 
nach Deutsch-Ostafi'ika (Mikindani und Lindi) geht. In Ibo (dem 
Machtbereich der Nyassa-Gesellachaft) ist die Bereitung von Wurzel- 
kautschuk ebenso wie auch im deutschen Schutzgebiet verboten. 

Deutsch-Ostafrika exportierte: 

1892 ... 261 Tons im Werte v 



247 470 , 
«83 260 Hnpien 



In den achtziger Jahren mufs es noch bedeutend mehr exportiert 
ben, wenigstens gab der engliBche Vizekonaul Holmwood in 
iBsibar an, dafe um 1880 herum allein die südlichen Gegenden 
)er 1000 Tods exportierten. 

Im Süden wird wohl hauptsächlich Landolphia Kirkii ausgebeutet, 
der Gegend des Rufidji auch ein erst ganz kärzlich bekannt ge- 
ordener, den sogenannten Mgao- Kautschuk liefernder Baum aus der 
unilie der Äpocyneen, Maacarenhaaia elaatica K. Seh,; in geringerem 
afee dient die weniger leicht koagulierbare Mileh von Landolphia 
imorensis var, florida zur Kautschukbereitung, im Tanga-Gebiet 
ent wobl L. Petersiana zur Herstellung der durch Kochen koagu- 
arten Kautschukkuchen. 

Britisch -Ostafrika besitzt zwar keinen sehr bedeutenden 
Rutachukexport, doch soll sich die Kautschukausfuhr Mombassas 
luerdings heben. 

Der Kautschukexport Madagaskars ist schon ziemlich alten 
atains. In den Jahren 1876 bis 1881 wurden im Durchschnitt jähr- 
ih für 1 125 000 Frcs. exportiert. Der Kautschuk kam hauptsächlich 
m Lianen der Gattung Landolphia, die man damals als besondere 
»ttung Vahea ansah; die madagaasiachen Arten unterscheiden sich 
iHilich habituell ziemlich bedeutend von den kontinentalen Ai'ten, 
ie wichtigste ist die Voacanga oder Vahy genannte Landolphia 
ndagascariensis. Auch in den achtziger Jahren stieg der Export 
ich, so dafs er 1890 etwa 316 Tonnen betrug im Werte von 
377 000 Frcs.; es kamen in dem Jahre von Taraatave 169, von 
ananjary 83, von Majunga 60, von Vatomandry etwa 4 Tonnen 
d von Vohemar 'js Tonne; da alle genannten Plätze bis auf Majunga 
der Ostküste der Insel liegen, so folgt daraus, dafs der Kaatschuk- 
:port von Ost-Madagaskar damals fast zehnmal so bedeutend war 
i derjenige der westlichen Hälfte. Seitdem aber hat der Export 
ir Ostküste sich bedeutend vermindert, während 1896 Majunga noch 
I Tonnen, Morondawa und Maintirano (gleichfalls an der Westküste) 
»enfalls 60 Tonnen und Nossi-Ve sogar 120 Tonnen exportierten, 
a in diesem Jahre Poi't Dauphin im Süden 168 Tonnen exportierte 
id der Gesamtexport der Insel nur 537 Tonnen betrug, so würden 
r die ganze Ostküate höchstens 1'29 Tonnen übrig bleiben gegen 
i6 im Jahre 1890, 

Wenn wir eben Fort Dauphin als Exportplatz für den Süden 
rwähnten, so ist zu bemerken, dafs die Kautschukausfuhr daseibat 
anz jungen Datums ist und erst 1891 mit 15 Tonnen begonnen 
lat, in den nächsten beiden Jahren je 400 Tonnen betrug, in den 
:wei weiteren Jahren je 25U Tonuen ergab und dann 1896 auf 
i68 Tonnen sank. Der grofse und kurze Aufschwung ist dem Auf- 



finden zweier Kautschuk liefernder Pflanzen zii verdanken, eii 
den feuchten Südosten der Insel bewohnenden Baume, Hazondrano 
genannt, aus der Familie der Apocyneen, und zwar nach den in Kew 
beätimuiten Blättern zur Gattung Tabernaemoütana gehörig, sowie 
einem Intiay genannten Euphorbiaceenatrauch aus dem trockenen 
Südwesten (angeblich eine Euphorbia, die jetzt auch im botanischen 
Garten von Dar-es-Saläm kultiviert wird). 

Von Madagaskar gingen 1896 nach England 223 Tonnen, naclt 
Hamburg 277 Tonnen. Die Abnahme der Produktion spricht sich 
natürlich auch in den Hamburger Iniportziflern aus, die in den 
Jahren 1894 bis 1897 auf 580, 303, 277 und 196 Tonnen angegeben 



Nachdem wir die einzelnen afrikanischen Länder, soweit Material 
darüber aufzutreiben war, durchgegangen sind, lohnt es sich, 
Versuch zu wagen, ein Geaamtfazit zu ziehen. Wenngleich natflrlicii 
die Daten auf absolute Genauigkeit keinen Anspruch machen können. 
BO können doch, wie die Probe auf die Importzahlen in den euro- 
päischen Häfen zeigt, die Differenzen keine allzu grofsen sein. 

Der Gesamtexport an Kautschuk aus Afrika betrug 1895 
11200, 1896 12400, 1897 11800 Tonnen, wie sich aus folgender 
Aufzählung ergiebt: 

1895 189t) 1897 

Lagos 2 535 .5 342 2 229 

Angola 2106 2 286 2 200 

Goldküate . . . .2 011 1 8ii8 1900 

Kongo 576 1 196 1 662 

Gabun 574 546 518 

Kamerun .... 353 31U 372 

Dentach-Oatafrika . 252 ;106 310 

PortngiesiBch-Gninea 178 (18fl4) etwa 150 etwa 150 

Senegambien ... 175 157 ,- 150 

Togo 87 83 66 

Dahome — etwa 6 etwa 10 

Sierra Leone . . etwa 700 „ 700 „ 700 

Französisch-Gninea ,700 - 700 .700 

EngliBuh-Gambia - 200 ,200 ,200 

Madagaskar ... 600 537 - 400 

Moaambique . . - 400 . 400 . 400 

11447 12610 n9<;7 

Dieser afrikanische Export geht so gut wie vollständig nach 
Europa und zwar gröfstenteils direkt nach England, Hamburg imd 
Antwei-pen. Es importierte 1896 aus Afrika: 

Kngland . . . 6117 Tonsi 

flnmbnrg . . . 2508 . [ Zusammen also 9741 Toi: 

Antwerpen . . 1116 - J 
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Der Best, 2700 Tons, ging woM meiat nach Frankreich, 
Portugal und Holland, etwas auch nach Äinerika. 

Man ersieht aus dieser afrikanischen Statistik, dafa eine be- 
deutende Vermehrung des Kautschukexportes Afrikas in den uächaten 
Jahren nicht in Aussicht steht; denn sollte auch der Export des 
KoDgoataates sich sogar noch verdoppeln, so werden ganz zweifels- 
ohue die schon seit längeren Jahren ausgebeuteten Gebiete infolge 
der Zerstörung der Lianen und Bäume weiter in ihrer Produktion 
zurückgehen, uud zwar Yor allem die portugiesischen Besitzungen 
und Madagaskar, sowie auch Lagos. 

Wenn neuerdings in Tageszeitungen angegeben wird, dafs die 
afrikanische Kautschukproduktion von 7 Millionen Kilogramm im 
Jahre 1865 auf 20 Millionen Kilogramm augenblicklich fortgeschritten 
iat, so ist diese Zahl bedeutend zu hoch; mag auch wegen der mangel- 
haften Statistik die von una berechnete Zahl von etwa 12000 Tons 
etwas gering sein, unter anderem fehlt z. B. Liberia und die Elfen- 
beinküate in der Statistik, so werden wir wohl mit etwa 18 000 Tons 
L der afrikanischen Kautschukproduktion vollauf Gerechtigkeit wider- 
V fiihi'en lassen. 

3. Asiatisches Produktionsgebiet. 

Von den asiatfacheu Produktionsgegenden kommen für den 
Welthandel in Betracht Bengalen, Burma, die Straits, in geringerem 
Ma&e Sumatra und Java sowie neuerdings auch Britisch-Neu-Guinea. 

Bengalen hat seinen Höhepunkt längst überschritten. Der 
Kantaehukexport betmg: 



1867-1872 im 


Durchschnitt 600 Tons 


1873/74 . . 






813 , 


1874/75 . . 






697 . 


1887,88 . . 






313 , 


Burma 


export 


erte 




1873/74 




29 Tona 


1874/75 




98 





Peuang exportierte 1H9T 340 Tons Kautschuk. 

Padang {auf Sumatra) exportierte allein nach den Ver. Staaten: 



1887 . . 


6 


! 1890 


... 26 


Singapore 


exportierte: 








1883 898 Ton 


neu, darunter Sä4 au 






1884 545 


. 536 






1885 439 


, 421 






1886 443 


. 410 






1887 883 


, 856 






1888 701 


, 683 





Java exportierte: 
1884 ... 44 Ton 



England importierte 1S96: 

auB Bengalen 

aas Bunna 

ans den ätraits 

} anH Indien 



ICH.) Tons Kautschuk 
228 , 



. 115Ö Tona Enntschnb 

Hamburg importierte 1898 von Britiacii- Ostindien, vonSingapoie 
466, von Niederiändisch-Ostindien 27 Tona Kautschuk. 

Die Niederlande beziehen gleichfalls kleine Quantitäten aua 
Südaaien, von Java und Sumatra, doch achwanken die Mengen in 
den Jahren 1890 bis 1897 zwischen 9 und .54 Tona und betragen 
im Durchachnitt nur 17^3 Tons. 

Neu-Guinea exportierte 1897 schon etwa 20 Tona Kautachuk. 

Alles in allem dürfte der aaiatische Export etwas über 2000 Tons 
betragen. 

W eltproduktion. 

Als Gesamtresultat der Kautachukproduktion ei^ebt sich also 

aus der Addition der Produktion der einzelnen Länder:*) 

Amerikaniaehes Frodoktionsgebiet ... 27 000 Tona 

AWkaniselies „ , . , 13 000 , 

AaiatiBcheB , . , , 2000 . 



Weltproduktloii also 42 000 Tons. 

Es sind diee also nur 300 Tons weniger ala wir durch Addition 
der Einfuhren der Haupt -Kautschukhäfen für 1897 erhalten haben, 
ein Beweis, dafs diese Zahlen annähernd das richtige treffen. 

In den letzten Jahren hat die Kautschukproduktion dui-chaus 
nicht in dem Mafse zugenommen, wie es in Anbetracht der Steigerung 
des Kautschukbedarfea wünschenswert gewesen wäre, Asien nimmt 
wohl im Durchschnitt eher ab als zu, Afrika hält sieh knapp auf 
der eiTeichten Höhe, da lüe Ersehliefsung neuer Gegenden durch 
Vernichtung der Bestände in anderen aufgewogen wii'd, und selbst 
das Eauptprodnktionsgebiet, der Amazonaa, ist im Jahre 1897/98 
nicht nur nicht vurwärtsgeachritten , sondern sogar schon um faat 
400 Tons zurückgegangen; wenn dies auch durch die vermehrte 
Mangabeira- und Manicoba-Kautachukproduktion ausgeglichen wird, 

*) In der S. 10, Änm. allgeführten Notiz werden Tür Afrika nur 10509, tat 
Asien 1752 Tonnen angenommen; Para wird nur auf 19444 geachätzt, dagegan 
Central am erika viel zu hoch auf 2477 Tonnen; die übrigen amerikauiBchM 
Provenienzen sind gar nicht berückeiehtigt Die künatliche Maehe erkennt 
BObon daran, dafs Produktion tuidKonaoin bis auf die Tonne miteinander 
Belege werden niulit gegeben. 
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80 ist GS doch gorade bei dieseu kleinen und achwächliehen Bäomen 
walirscheinlich, dafs die wilden ßestände bald vernichtet sind, genau 
ao wie es bei der viel robusteren Castilloa schon längst ziemlich der 
Fall ist. Es feblt auch sonst nicht an einzelnen Anzeichen, dals die 
Produkt] onskraft der widerstandsfähigen Heveas des Amazonas- 
Gebietes iiiren Höhepunkt überschritten hat. Da das gleiche mit 
sämtlichen bisher bekannten afrikanischen Kautschnklieferauten der 
Fall ist, wie die krassen Beispiele mit der Kicksia und den Lan- 
dolphia- Lianen zur Genüge zeigen, und die Ficus elastica-Bestände 
Asiens gleichfalls schon der Erschöpfung entgegengehen, wie die 
abnehmenden Exporte Bengalens und Burmas beweisen, so haben 
wir, wenn nicht alsbald neue Kautschuk liefernde Pflanzen entdeckt 
werden, wenig Aussicht, die Produktion lange auf der jetzigen Höhe 
erhalten zu können, geschweige denn, dieselbe zu steigern. 

Freilich ist es unserer Ansicht nach sicher, dafs noch manche 
gute, bisher unbekannte Kautsehuklieferanten der Entdeckung harren, 
und dafe wir ferner in kurzer Zeit dazu gelangen werden, auch aas 
bisher als minderwertig geltenden Milchsäften, namentlich aus vielen 
der bisher als unbrauchbar geltenden Ficusarten, einen guten Kaut- 
schuk zu erzielen. Dennoch wird erat jede Besorgnis geschwunden 
sein, wenn die Kautschuk-Grofskultur derartig vervollkommnet aein 
wird, dafs dieselbe einen integrierenden Teil der tropischen Land- 
wirtschaft bildet und autih für grofse Kapitalsan lagen rentabel 
erscheint. Dies ist das Ziel, das uns vorschwebt und worauf wir 
mit aller Energie hinsteuern müssen. Das erste Erfordernis hierfür 
ist, für jedes einzelne in Betracht kommende Land die nach den 
klimatischen Verhältnissen daaelbst besonders zur Kultur geeigneten 
Kautschukpflanzen auslindig zu machen; daran haben sich die Be- 
strebungen aiizuschliefsen, die für die einzelnen Pflanzen zweck- 
dienlichsten Kul türme thoden herauszufinden; der dritte und wich- 
tigste Punkt ist aber, die Ernte und Erntebereitung nach wissen- 
schaftlichen Prinzipien hin umzugestalten, d. h. also ganz andere 
Methoden zu finden, als sie bisher im Gebrauch sind. In der unter 
der Leitung intelligenter Europäer stehenden Grofskultni- lassen sich 
maschinelle Einrichtungen verwerten, wie solche für die im weiten 
Urwalde verzettelte Kautachukgewinnung durch ungebildete Ein- 
geborene ganz undenkbar sind! Die schon bisher in methodischer 
Arbeit erzielten Ergebnisse lassen das beste hoffen und erwarten. 
Das schwierigste wird sein, den richtigen Mittelweg zu finden 
zwischen unbedachtem Hineinstürzen in eine noch unsichere und 
noch nicht rationell ausgebaute Kultur und allzu grofser Zaghaftig- 
keit und Zeitvergeudung mit unfruchtbaren Versuchen 
kleinsten Mafsstabe. 



^■^p Para - Kaatsehok. 1 

^^^^r^ Mit Abbildung auf Seite S'd. I 

Uutei' den vielen Kautschuk Sorten des Handels ist der Para- I 
Kautschnt bei weitem die wichtigste, betrugen doch die lediglich I 
aus dieser Sorte bedteheuden Zufuhren in Para im Jahre 1896/97 * 
nicht weniger als 22 290 Tons, d. h. über 40pCt. der geaamten 
Kautachukproduktion der Welt. 

Es ist nicht eine einzelne Baumart, welche diesen Kautaclmk 
liefert, sondern eine ganze Gruppe von Arten, die zur Gattung 
Hevea (Siphonia), Familie der Euphorbiaceae, gehören. Die wich- 
tigsten sind die fälschlich aog. Hevea braailieosia Müll. Arg.*) aus der 
Provinz Para im unteren Amazonasgebiet, Hevea Spruceana Müll. Arg., 
höher am Amazonas hinauf, in der Gegend der Mündung des Tapajos, 
Hevea gityanensis Aubl. in französisch Guyaua, aber auch bia 
zum Rio Negro vorkommend; ferner sind noch vom ßio Negro^ 
üaupes und Casiquiari bekannt die Arten Hevea diacolor, rigidi- 
folia, lutea, paueiflora, apieulata; auch von der nahe verwandten 
Gattung Micrandra, speziell von 5t. aiphonioides Benth. am Rio 

*j Xachträgliciies Studium dea Herbari um niateriiilea und der Litterator 
veranlaEsen mich zu folgenden Ergänzungen. Die jetzt Hevea brOsiliengÜ 
heirseiide Art wurde zuerst unter dem Namen Siphonia braailiensis beschrieben 
dnreb Kunth uach den Biemplareu, die Humboldt und Bonplaiid am obetan 
Orinoco (am Apure bei Sun Fernando di Atabapo und bei Jarita am Tuamioi) 
gesammelt hatte»; später sammelte Sieber in der Umgebung von Para ein 
Exemplar, das von Müller-Arg. als zur seiben Art gehörig angesehen wurde. 
Dies scheint aber, wie ein genauer Vergleich der Originalieu im Herharium 
Willdenow zu Berlin lehrt, nicht der Fall zu aeiu; die Blätter der Parapflan« 
sind bedeutend lileiner; bei der Orinocopflanze sind sie 26 bis 28 cm lang, bei 
der Farapflanze hnchsteus 32 cm, meist kaum 15 cm laug, aach besitzen sie eine 
plötzlich abgesetzte, dünne Bpitze und horizontale Seiten ne rve n , besonders 
charakteristisch ist aber ein ünterscliied in der feinsten Blattnervatur, die bei 
der Orinocopflanze parallel, bei der Farapflanze deutlich retikulat ist; auch ist 
die Blattunterseite der Orinocoart weifälich, die der Art von Java nnr hellgrüni^ 
In einem im BeuitK des Herrn Frof. Urban zu Berlin befindlichen, mir frennd' 
liehst zur Verfugung gestellten Manuskript von Hoffmannaegg, FIornlA 
paraensis betitelt, liudet sich seltsamerweise sogar die Notiz ,frutex montanna"^ 
was gleichfalls durchaus nicht zu dem alluvialen Vorkommen der nac^ 
Humboldt und Bonplaiid 60 Fufs hohen Hevea brasiliensia pafst. Ea ist 
deshalb richtiger, die von lieber und nachher auch von Spruce In PaFs 
gesammelte Art, wenigstens vorläufig, als Hevea Sieberi abzutrennen, um jedes 
Verwechselung mit der nur unvollkommen bekannten und seit Humboldt ni^ 
wieder gesammelteu Hevea brasilienBia zuvorzukommen Diese Hevea Sieberi 
ist es denn wohl auch, die durch Kultur in alle hotanischeJi Gärten übergefäli 
ist und von der die vielen Abbildnngeu, auch die hier wiedergegebeue, starantra 
vom oberen Orinoco, also von der echten Hevea brosilienais, acheint i 
Saat herübergekommen zu sein. 
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Negro wii-d ein guter, ebenso elastischer Kautschuk gewonnen. 
Von britisch Guyana sind bishei" Hevea pauciflora und coiitusa 
bekannt geworden. Von welchen Arten der Gattung Hevea der 
Venezuela -Kautschuk vom Orinoco,*) derjenige von Ost-Peru, 
Ecuador, Bolivien, sowie der Kautschuk der oberen südlichen 
Zuflüsse des Äuiazonas, Purus, Madeira etc. stammt, wissen wir 
bisher noch nicht. Jedenfalls sieht man aus diesem Ueberblick, 
dafs es ein ganz gewaltiges Gebiet ist, welches den Para-Kautschuk 
liefert, eiu Komplex, der an Gröfse etwa der Hälfte Europas gleich- 
kommt; freilich mufs man die zwischen den einzelnen Plufssystemen 
liegenden Campos und Savannengebiete abziehen, ebenso die Gebirge 
zwischen dem Amazonas- und Orinoco- System. Auch bilden die 
Höveas durchaus keine kompakten Wälder, sondern wachsen zer- 
streut zwischen anderen Bäumen, so dal'a man nach Wickham sogar 
schon selten zwei bis drei Heveabäume nebeneinander trifft, und 
Clongh in der eigentlichen Kautsebukregion am Purus nur einen 
Heveabaum auf 80 andere Bäume zählte; auch in den Kautschuk- 
wäldern des unteren Amazonaagebietes stehen sie nach Crosa 
10 bis 100 m auseinander. 

Begnügte mau sich ursprünglich mit den Bäumen, die man in 
dem Deltagebiet und Inselgewirr des unteren Amazonas vorfand, so 
rückten die Kautsehuksammler allmählich den ganzen Lauf des 
Amazonas hinauf immer weiter vor, so liafs der Kautschuk jetzt 
schon in den Wäldern der Quellflüase des Amazonas, in den peru- 
vianischen und bolivianischen Anden ausgebeutet wird. So ist denn 
Manaos am Einflufa des Rio Negro in den Amazonas, lOOü englische 
Meilen von Para, ein Hauptemporium für den Para-Kautachuk ge- 
worden. Ein Drittel des gesamten Kautschukhaudels des Amazonas- 
gebietes soll sich dort konzentrieren, und dorthin strömen nicht nur 
die am Rio Negro und seinen Zuflüssen, teilweise sogar im östlichen 
Columbia gesammelten Kautschukmassen, sondern auch die auf dem 
Purus, Jurua und anderen südlichen Nebenflüssen dem Amazonas 
zugeführten Quantitäten. Wähi-end Santarem den Kautschuk des 
Tapajos aufnimmt, erhält Villa Bella den Kautschuk des Madeira- 
gebietes, und zwar passierten 1895 nicht weniger als 1 712 544 Pfund 
Kautschuk diesen Platz, davon 1545 413 Pfand erster ond nur 
167 132 Pfund zweiter Qualität. 

Selbst Iquitos im östlichen Peru ist ein bedeutender Platz für 
den Kautschukhandel, wenngleich jetzt der ehemals ao bedeutende 
Kautschuk Vorrat des Ucayali durch die Baubwir tschaft der Caucheros, 

•) Am obereD Orinoco wächst die echte Hevea brasiliensia. In Venezuela 
eoll angeblich Hevea BeDthamiana kaltivlert werden (Eew Bulletin 1 




wie die Kautachukaaminler dort genannt werden, fast eracliöpft ist, so 
dafa nur nocli die Quellflüase des Ucayali gröfsere Quantitäten liefera. 
Schon im Jahi-e 1885 gingen 714 Tons Kautschuk über Iquitos, 
Wie gi'ofs alier trotzdem noch io Oatperu die Vorräte sein müssen, 
geht daraus hervoi', dal'a die Soldaten, welche kürzlich den Aufstand 
in Ostpei'Q unterdrückt hatten, meistenteils als Kautachuksaminler 
dort blieben; eio 120 kg wiegender Kautschukball im Werte von 
1000 Francs in Gold läfat sich daselbst von einer aus zwei bis 
di'ei Köpfen bestehendeu Familie in ungefähr acht Tagen herstellen. 
Der Ausfuhrzoll Perus beträgt 5 Centavos auf das Kilo Caucho 
(zweite Sorte, angeblich von Oastilloa stammend) und 8 Centavoa 
auf das Kilo der besten Sorte Kautschuk. 

Auch Bolivien iat noch sehr reich an Kautschuk, wurden doch kürz- 
lich in einem Jahre 800000 kg*) Kautschuk von dort exportiert, ti'otz 
der grofsen Schwierigkeiten, welche die vielen und zerstreuten Strom- 
achnelleo des Madeira, des einzigen schiffbaren Auafuhrwegea Ans 
nördlichen Bolivien, bilden. Neuerdinga ist aber ein fahrbarer 
Weg zur Umgehung der Stromschnellen gebaut worden, und später 
soll auch eine Eisenbahn hinzukommen. Der bolivianische Export 
zoll beträgt 1 Boliviano auf die Amiba von 25 Pfund des beaten 
Kautachuks, die halbe Summe für die zweite Qualität (Sernamby). 

Da es mit der Statistik in den südamerikanischen Staaten über- 
aus schlecht bestellt ist, so lassen sich über die Herkunftsgebiete 
im einzelnen keine auch nur einigermafaen zuverlässige Zahlen 
bringen, und auch die S. 11 wiedergegel jenen Schätzungen können 
nur al3 Anhalt dienen, hingegen besitzen wir über den Geaamt- 
export des Para-Kautachuks genauere auf Ausfuhratatistik und Export 
Zölle basierende Angaben. Danach betrug der Export Brasiliens an 
Para-Kautschuk: 



1882/83 


. 10 018 Tona 


1883/84 


. 11158 , 


1884/85 


. 11782 , 


1886/86 


. 12 690 , 


1886/87 


. 13 390 , 


1887/88 


. 16 690 , 


1888/89 


. 15 990 „ 


1889/90 


. 15 365 , 


1896/97 im 


Werte von ziemlic 



1890/91 . 


. 16 650 Tona 


1891/92 . 


. 18 250 , 


1892/93 . 


. 19 050 , 


1893/94 . 


. 19 710 , 


1894/96 . 


. 19 310 , 


1895/96 . 


. 21256 , 


1896/97 . 


. 22 290 , 


1897,98 . 


. 21909 , 



*) Die Gesamtanafnhr Boliviene betrug 1894 sogar über 850 Tona, voW 
denen aber 3400 Arrobaa über La Paz (Puerto Perea) und ebensoviel übe*' 
Puerto Snarez nach Paraguay gehen; von La Paz K*ht der gjörste Teil da* 
Kautschuk über die peruaiiiaehe Grenze nauh dem Seehafen MoUendo, d» 
namentlich die von Mollendü uach dem 7'itieacu-Sce gehende Eisenbahn, dieaw 
Bonte zu einer relativ kurzen macht. 



Man sieht also, dal'a der Export bis 1S97 EngeDommen bat, 
auch in der zweiten Hälfte 1897 war noch eine kleine Steigerung 
bemerkbar, liingegen zeigte sich 1S97/98 eine merkliche Abnahme. 
Da Brasilien cinon Ausfuhrzoll von 22 pCt. des Wertes des 
Kautschuks erhebt, so kann man sich denken, von welcher änan- 
ziellen Bedeutung für Brasilien dieser steigende Kautachukexport 
ist. 1896/97 lieferte im .Staate Para von einem Gesamt- Exportzoll 
von 428 894 Pf. Sterl. allein der Kautschuk 41.5 295 Pf. öterl. 

Wir sahen oben, dafs der Ucayali schon grofsenteila von Hevea- 
bänmen entblöfst ist, ebenso machte der Eeisende Franz Keller 
schon 1878 darauf aufmerksam, dafs am Ämazonasflusse selbst sowie 
am unteren Madeira die Heveabäume meist schon infolge unaus- 
gesetzter rücksichtsloser Ausbeutung ausgerottet seien; erst bei 
Borba am Madeira erschieoen die ersten hochstämmigen Kautschuk- 
bäame am Flufsufer, Dies gilt aber natürlich nur füi- die unmittel- 
bare Umgebung des Flusses, seitwärts in den Wäldern und an den 
vielen Neben Bussen giebt es noch überaus grofse Mengen von 
Kautschukbäumen. Man erkennt dies schon daraus, dafs mehr als 
zwei Fünftel des Gesamtexportes des Ämazonaagebietes, nämlich 
9000 Tons, dem Staate Para selbst entstammt.*) 

Nach einer neuereu Angabe des englischen Konsuls in Para 
ist die Mehrheit der Autoritäten der von uns übrigens nicht getheilten 
Ansicht, dafs absolut keine Gefahi' vorhanden ist, dafs der Vorrat 
an Kautschuk im Amazonaagebiet einer Erschöpfung entgegengehe; 
freilich werde er in manchen Fällen 6000 englische Meilen weit 
her transportiert, aber man mache die Erfahrung, dafs er sich auf 
dem Wege verbessere und höhere Preise erziele, als der näher an 
der Mündung des Amazonas gewonnene. 

Es ist im hohen Grade auffallend, dafs trotz der enormen Be- 
deutung des Kautschuks für das Amazonasgebiet, welches wirtschaft- 
lieh eigentlich mit diesem Artikel steht und fällt, der Para-Kautschuk- 
baum wohl kaum irgendwo in seiner Heimat in gröfserem Mafsstabe 
kultiviert wird; alle Angaben, die solches behaupten, beruhen auf 
Irrtum. Nicht einmal von einer systematischen Schonung der Bäume 
scheint die Bede zu sein, wenngleich jetzt die Kautschuksammler 
des unteren Amazonasgebietes weit mehr Acht darauf geben als 
früher, die Cambiumlage der Bäume beim Anschneiden nicht zu 
verletzen, 

*) Hierbei iet freilich zn berücksiclitigen, dafa im Innern BrsHiliena die 

feuuhlen Wälder, worin allein die Heveaarten vorkommen, mehr anf die nähere 

UmgebtiDg der Flnsae hescliräiikt sind, als in dem überana fenchten Staate 

I Para mit seinem grorsen Deltagebiet. Nor an dem feuchten Oatabliaug der 

I Andan sollen die Heveas anch hüber ins Gebirge liiiiaof gehen, angeblich 

1 1000 TO, nnd werden dort in neuerer Zeit aneh kräftig ansgebeutet. 



Nach anderen Gegeoden übergeführtwnrde der Batun zuerst 187$l 

durch H. A. Wickham, eiueu in Santarem am Amazonas lebenden I 
Engländer, der im Aul'trag dee India Office Samen von Hevea braai- 1 
liensia am Rio Tapajoa gesammelt hatte und mit 70 000 Samen antl 
14. Juni nach Kew kam, wo die Samen wegen ihrer genügen Keim- J 
kraft schon am folgenden Tage sämtlich ausgeaät wui'den. Elwal 
3'/»pCt. keimten, einige schon am vierten Tag nach der Aussaat, \ 
und viele waren in wenigen Tagen schon 45 cm hoch. Am 12. August 
wurden über 1900 Pflanzen in 38 Wardachen Kästen unter Äufsioht X 
eines Gärtnere nach Ceylon gesandt; nicht weniger als OOpCt. i 
Pflänzlinge erreichten jene Insel. Aufserdem wurden kleinere Mengen 
Heveapfiänzlinge nach der Westküste von Afrika, Burma, Java, 
Queenaland, Singtipore, Dominica, Jamaica und Trinidad gesandt, 
Für den Fall, dafs die Samen von Amerika nicht lebend an- 
kämen, war gleichzeitig der Gärtner Croaa nach Amerika gesandt 
worden, um, wie er es im vorhergehenden Jahre in Centralamerika 
gethan, so jetzt junge Kautschukpflanzen von Para und Ceara i 
holen. Er kam im Juli des genannten Jahres nach Para und befand 
sieh im August in einer von Kautschuksammlern viel ausgebeuteten 
Gegend; er pflanzte 1000 Sämlinge in vier Kästen, die am 17. Oktober 
nach Liverpool abgesandt wurden und auch gut in Kew ankamen. 
Die besten wurden ausgepflanzt, aber kaum 3pCt. der Gesamtzahl 
blieb achiiefslich am Leben, so dafs im nächsten Jahr nur noch 
100 Pflanzen nach Ceylon gesandt werden konnten. Auch wurden 
in demselben Jahre Pflanzen von Kew aus nach Kalkutta, Assam 
und Burma geschickt. 

Bald nahm auch Ceylon vermöge der aus Stecklingen er- 
zogenen Pflanzen an der Verteilung in grofaem Mal'se teil, und 
man kann sagen, dafs schon nach wenigen Jahren im südlichen 
Asien die Pflanze durchaus verbreitet war. In Burma und namentlich 
auf der malayischen Halbinsel gedieh sie vorzüglich, schon 1879 
meldete Mr. Low in Perak: „The Heveas are now 13 to 14 feet high, 
They lake to the country immenaely." Kur in Kalkutta und Assauj 
seblug die Kultur völlig fehl; aus letzterem Lande berichtet Ma 
der Konservator der Wälder in Asaam: „Bald nach dem Auspflanzen 
wurden die Blätter weifa und fielen ab, hinterher welkte das Holz 
der jungen Bäume allmählich, und im Juli wai- keine Pflanze mehr 
lebend. Dieser Fehlschlag war vorausgesehen worden und ist der 
verbältnismäfsig niedrigen Temperatur Assama zuzuschreiben." Auch 
in Queensland hatten die Kulturen keinen dauernden Erfolg, wohl 
hingegen in Westindien, wo z. B. in Jamaica schon seit Jahren 
Samen von den Bäumen geerntet werden. 
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tleveas als äteoklinge und Bäumctien 

von Para nach Kameran, wo sie vorzüglicb gediehen, ebenso 
werden sie seit vorigem Jahre in Sansibar versucht, und nuch auf 
Peniba sind kürzlich die ersten 150 Bäume ausgepflanzt. 

Zu gröl'seren Kulturen ist es aber bisher nirgends gekommen, 
nicht einmal in Java und in Ceylon, da wegen der ungenügenden 
Ernteergebnisse bis vor einigen Jahren von den Direktoren der 
botanischen Gärten davon abgeraten wurde. Erst die besseren 
Ergebnisse der allerletzten Jahre haben im Verein mit den hohen 
Kautschuk preisen wieder in höherem Mafse die Aufmerksamkeit auf 
diese Pflanze gelenkt, so dafs es jetzt sogar an Saatgut fehlt, um 
die vielen Anfragen seitens der Pflanzer zu befriedigen. Die 
letzten Saatverkäufe des 450 Heveabäume besitzenden botanischen 
Gartens in Ceylon erzielten infolgedessen gute Preise. Im letzten 
Jahre wurden z. B, dort von 100 000 geerutoten Samen 88500 an 
die Pflanzer verkauft für Preise von 25 bis 29 Rupien für lOOO Samen. 
Schon 200000 Bäume im Älter von ein bis zwölf Jahren sollen auf 
Privatpflanzungeu in Ceylon stehen und etwa 300 ha umfassen.*) 
Selbst in Britisch ■ ßorneo beabsichtigt man im Hinblick auf die 
schlechten Preise für Liberia-Kaffee jetzt Para- Kautschuk im grofsen 
zu bauen. Vor allem aber scheint die Kautschukkultur für die 
maläyiache Halbinsel von grofser Bedeutung zu werden. Nach dem 
Bericht von Derry, Direktor des Regierungagartena in Kuala 
Kangaar wurden im vorigen Jahre 70 000 Samen angefragt, es 
konnten aber nur 25 000 geliefert werden, 100 000 wurden schon 
für dieses Jahr vorgemerkt. 

Klimatische Bedingungen. Die klimatischen Verhältnisse 
müssen natürlich in einem so ausgedelioten Gebiete wie die Heimat 
der verschiedenen Heveaarten im cinzeluen recht mannigfaltig sein, 
dennoch kann man als gemeinsamen Grundzug des ganzen Gebietes 
die Gleichmäfsigkeit der Temperatur sowie eine stark ausgeprägte 
Begenzeit und eine schwach ausgeprägte bezw.fast fehlende Trockenzeit 
ansehen. In manchen Gegenden beträgt diese Trockenzeit zwar sechs 
Monate, wird aber doch vielfach durch Regen unterbrochen, in anderen 
Gegenden regnet es das ganze Jahr mehr oder weniger. Die Tem- 
peratur des unteren Ämazonasgebiets beträgt im Mittel 27° C, sie 
schwankt durchschnittlich zwischen 22 und 35°, jedoch sind dort 
auch schon Temperatui-en von 18" beobachtet; am unteren Rio Negro 
kommen andererseits sogar Temperaturen von 38" C. vor. Im 
unteren Amazonasgebiet i^llt die Regenzeit in die Monate Januar 
bis Juni, das Maximum wird in April und Mai erreicht, und dann 



*) NaehWLllis sollen aofCejloD nnr etwa 4000 ha Laiid wirklich für die 
Hevea-Knltur geeignet sein, und nur die Rüstigsten Lokalitäten bieten gleiche 
I C&HieeB wie Java und die Straits. 




rgföl8e~Teile dea tiefgelegenen Landes unter Waeaer 

auch in der Trockenzeit fallen gelegentlich ßegenachauer, wie es 
natürlich auch in der Regenzeit schöne Tage giebt. Ka iat die oft 
gehörte Behauptung, dafa die Hevea, nur in dem ÜheT3chwenimnng3- 
gebiet der Plüsae gut wachse, durchaus nicht richtig; die Bäume 
finden sich ebenso gut auf dem höher gelegenen Alluviallande 
zwischen den Flufsarmen. Wichtig hingegen scheinen die Boden- 
verhältniaae zu sein; der Baum wächst am beaten in tiefem und 
reichem feuchten Grunde, angeblich besser in lehmigem als in 
sandigem Boden. Man sieht also aus all diesem, dafa der Baum 
sehr feuchtes, gleichmäfsig warmea tropisches Ebenenklima verlangt. 

Dies beweisen auch die Resultate in Asien; nirgends gedeiht 
der Baum ao gut wie auf der sehr feuchten malajischen Halbinsel . 
sowie am Fufse des Kamerun-Gebirges bei Victoria, auch Henerat- 
goda auf Ceylon gehört wegen seines feuchten Ebenenklimas gleich- 
falls zu den begünstigteu Lagen; das höher liegende Buitenzorg anf 
Java iat schon etwas weniger geeignet. In Peradeniya auf Ceylon, 
450 m über dem Meere, wachsen die Bäume schon bedeutend lang- 
samer, in einer Höbe von 600 m sogar äufserst langsam, wie sicli 
dies in Java in der Versuchaplantage zu Tjipetir in Preanger ergab. 
In dem zu nördlich gelegenen Kalkutta ist, offenbar wegen deä 
kühleren Winters, ebenso wie in Assam die Einführung des Baumes 
überhaupt nicht geglückt. Sandiger Boden erwies sich auf Ceylon 
als wenig günstig für die Kultur, Überschwemmungen ausgesetztes 
Terrain war zwar nicht den älteren, wohl aber den jüngeren Bäumen 
nachteilig. Ursprünglicher Waldboden und feuchte Atmosphäre in 
windgeschützter Lage der Ebene scheinen am günstigsten zu sein. 
Ob Schatten wünschenswert ist, bleibt fraglich; der Baum wäcbst 
zweifellos in feuchten Gegenden auch ohne Bescha.ttung, ja es wird 
sogar behauptet, dafs er für Licht und Sonne besonders dankbar 
ist. Im allgemeinen also kann man sagen, die Ansprüche sind nn- 
geföhr dieselben wie die dea Kakaobaumes: auch letzterer ist js- 
ursprünglich im Amazonaagebiet heimisch und noch jetzt dort in 
Menge wild vorhanden. 

Beschreibung der Heveaarten. Von den Heveaarten wiri 
die bekannteste, die sog. Hevea brasiliensis {unsere Hevea Sieheri)i 
ala 18 bis 24 m hoher Baum geschildert, Hevea discolor soll 
7 m überschreiten, Hevea rigidifolia nur m und Hevea pau( 
12 bis 15 m hoch werden, Hevea lutea hingegen wird SO m boch^ 
Spruceana soll kleiner sein als Hevea Sieberi, und Hevea srm 
soll 15 bis 18 m hoch werden. Her Stamm von Hev 
cylindriach, gerade und von einer grauen oder 
Rinde bedeckt, das Holz ist schlecht und leicht 
gröfste von Crofs gemessene Baum von Hevea bi 
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ätamm umfang von über 2 m in einer Höbe von 1 m iilier der Erde. 
Sämtliche Heveaai-ten besitzen Blätter, die ans drei an einem Punkte 
äntspringenden Blättcheo zusammengesetzt sind, und schon an der 
Form und Textur der Blätter kann man die einzelnen Arten erkennen; 




I Hevea Sielieri Warb, lüevea braailienaia Müll. Ar^. pro parte). 

l A Btätenzweig, B mänuliclie Blüte, C Stanbgetärsaäule, D weibliche Blüte nach 

' ■^.tfeniDiig dar Blütenblätter, B BaniB. 

Blüten sind rispig angeordnet und teils 
■ Geschlechts, die Frucht ist eine drei- 




stellen grofse Teile dea tiefgelegeoen Laudes uuter Wasaer: aber 
auch in der Trockenzeit fallen gelegentlich Kegenschauer, wie es 
natürlich auch io der Regenzeit achöne Tage giebt. Ea ist die oft 
gehörte Behauptung, dafa die Hevea nur in dem Üherachwemmunga- 
gebiet der Flüsse gut wachse, durchaus nicht richtig: die B&ume 
finden sich ebenso gut auf dem höher gelegenen Älluviallande 
zwischen den FluTaarmen. Wichtig hingegen scheinen die Boden- 
verhältnisse zu sein; der Baum wächst am besten io tiefem und 
reichem feuchten Grunde, a,ngeblich besser in lehmigem als in 
sandigem Boden. Man sieht also aus al! diesem, dafs der Baum 
sehr feuchtes, gleichmäfsig warmes tropisches Ebenenkiima verlangt. 

Dies beweisen auch die Resultate in Asien; nirgends gedeiht 
der Baum so gut wie auf der sehr feuchten malayisehen Halbinsel 
sowie am Fufse des Kamerun-tfebirges bei Victoria, auch Henerat- 
goda auf Ceylon gehört wegen seines feuchten Ebenenkliraas gleich- 
falls zu den begiJnstigten Lagen; das höher liegende Bnitenzorg auf 
Java ist schon etwas weniger geeignet. In Peradeniya auf Ceylon, 
450 m über dem Meere, wachsen die Bäume schon bedeutend lang- 
samer, in einer Höhe von 600 m sogar äufserst langsam, wie sich 
dies in Java in der Versuchaplantage zu Tjipetir in Preanger ergab. 
In dem zu nördlich gelegenen Kalkutta ist, offenbar wegen des 
kühleren Winters, ebenso wie in Assam die Einführung des Baumes 
überhaupt nicht geglückt. Sandiger Boden erwies sich auf Ceylon 
als wenig günstig für die Kultur, Überschwemmungen ausgesetztea 
Terrain war zwar nicht den älteren, wohl aber den jüngeren Bäumen 
nachteilig. Ursprünglicher Waldboden und feuchte Atmosphäre in 
wind geschützter Lage der Ebene scheinen am günstigsten zu sein. 
Ob Schatten wünschenswert ist, bleibt fraglich: der Baum wächst 
zweifellos in feuchten Gegenden auch ohne Beschattung, Ja es wird 
sogar behauptet, dafs er für Licht und Sonne besonders dankbar 
ist. Im allgemeinen also kann man sagen, die Ansprüche sind un- 
geftlhr dieselben wie die des Kakaobaumes: auch letzterer ist ja 
ursprünglich im Araazonasgebiet heimisch und noch jetzt dort in 
Menge wild vorhanden. 

Beschreibung der Heveaarten. Von den Heveaarten wird 
die bekannteste, die sog. Hevea brasiliensis (unsere Hevea Sieben), 
als 18 bis 24 m hoher Baum geschildert, Hevea discolor soll kaoin 
7 m überschreiten, Hevea rigidifolia nur 9 m und Hevea paucifoli» 
12 bis 15 m hoch werden, Hevea lutea hingegen wird 30 m hoch, Hevei 
Spmceana soll kleiner sein als Hevea Sieberi, und Hevea guyanensift 
aoll 15 bis 18 m hoch werden. Der Stamm von Hevea Sieberi iflt 
cylindrisch, gerade und von einer grauen oder gi-augelben dünnen 
Rinde bedeckt, das Holz ist schlecht und leicht vergänglich. Der 
9 von Crofs gemessene Baum von Hevea brasiliensis hatte eineD 
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lOÄng Ton uot 

Sämtliche Heveaarten besitzen Blätter, die aus drei an einem Punkte 
entspringenden Blättchen ziiaammengeaetzt sind, und schon an der 
i'orm und Textur der Blätter kann man die einzelneu Arten erkennen; 




Hevea Sieberi Warb. (Hevea brasilienais Müll. Arg. pro parte). 

i. BlStenzweig, S männUclte BlutK, C Stanb^elaresänle, D weibliche Blüte noch 

Eiitfüi-iiiiQg der Slittenblatter, E Same. 

die kleinen, unacheinbaren Blüten sind rispig angeordnet und teils 
männlichen, teils weiblichen Geschlechts, die Frucht ist eine drei- 



stehen grofse Teile des tiefgelegenen Landes unter Wasser; aber 
aüch in der Trockenzeit fallen gelegentlich Regeo schauer, wie es 
natürlich auch in der Regenzeit schöne Tage giebt. Es ist die oft 
gehörte Behauptung, dafa die Ilevea nur in dem Üljerschwemmunga- 
gebiet der Flüsse gut wachse, durchaus nicht richtig; die Bäume 
finden sieb ebenso gut auf dem höher gelegenen Alluviallande 
zwischen deu Flufsarmen, Wichtig hingegen scheinen die Boden- 
verhältnisse zu sein; der Baum wächst ani besten in tiefem und 
reichem feuchten Grunde, angeblich besser in lehmigem als in 
sandigem Boden. Man siebt also aus all diesem, dafs der Baum 
sehr feuchtes, gleichmäfsig warmes tropisches Ebenenklima verlangt. 

Dies beweisen auuh die Resultate in Asien; nirgends gedeiht 
der Baum ao gut wie auf der sehr feuchten malayischen Halbinsel 
sowie am Fufae des Kamerun-Gebirges bei Victoria, aucb Henerat- 
goda auf Ceylon gebort wegen seines feuchten Ebenenklimas gleich- 
falls zu den begünstigten Lagen; das höher liegende Buitenzorg auf 
Java ist schon etwas weniger geeignet. In Peradeniya auf Ceylon, 
450 ra über dem Meere, wachsen die Bäume schon bedeutend lang- 
samer, in einer Höhe von 600 m sogar äufsei-st langsam, wie sich 
dies iu Java in der V ersuch splantage zu Tjipetir in Preanger ergab. 
In dem zu nördlich gelegenen Kalkutta ist, offenbar wegen des 
kühleren Winters, ebenso wie in Assam die Einfübmng des Baumes 
überhaupt nicht geglückt. Sandiger Boden erwies sich auf Ceylon 
als wenig günstig für die Kultur, Überschwemmungen ausgesetztes 
Terrain war zwar nicht den älteren, wohl aber den jüngeren Bäumen 
nachteilig. Ursprünglicher Waldboden und feuchte Atmosphäre in 
windgeschützter Lage der Ebene scheinen am günstigsten zu i 
Ob Schatten wünschenswert ist, bleibt fraglich: der Baum wächst 
zweifellos in feuchten Gegenden auch ohne Beschattung, ja es wird 
sogar behauptet, dafs er für Licht und Sonne besonders dankbar 
ist. Im allgemeinen also kann man sagen, die Ansprüche sind un- 
gefähr dieselben wie die des Kakaobaumes: auch letzterer ist ja 
ursprünglich im Amazonasgebiet heimisch und noch jetzt dort in 
Menge wild vorhanden. 

Beschreibung der Heveaarteo. Von den Heveaarten wird 
die bekannteste, die sog. Hevea brasiliensis (unsere Hevea Sieberi), 
als 18 bis 24 m hoher Baum geschildert, Hevea discolor soll kaum 
7 m überschreiten, Hevea rigidifolia nur 9 m und Hevea paucifolift 
t2 bis 15 m hoch werden, Hevea lutea hingegen wird 30 m hoch, Heve* 
Spruceana soll kleiner sein als Hevea Sieberi, und Hevea guyanenüs 
soll 15 bis 18 m hoch werden. Der Stamm von Hevea Sieberi ia* 
cylindrisch, gerade und von einer grauen oder grüngelben dünneo 
Rinde bedeckt, das Holz ist schlecht und leicht vergänglich. De' 
grüfste von Crofs gemessene Baum von Hevea brasiliensis hatte eineO 



Slaimiiumi'a.ng Ton über 2 ta in einer Höhe von 1 lu über der I 
Sämtliche Heveaarten besitzen Blätter, die auB drei an einem Punkte 
entspringenden Blättchen zusammengesetzt sind, und schon an der 
form und Textur der Blätter kann man die einzelnen Arten erkennen; 




Hevea, Sieberi Warb. (Hevea t rasiliensi-B Mull Ars f" P«rte) 

A. Blütensweig, B mänclicbe Blute, C btauLgetaraaanle D weibliche Blöte nach 

Biitl'enmiig der Blütenblätter B Same 

die kleinen, anscheinbaren Bluten sind iispig angeordnet und teile 
männlichen, teils weiblichen Geschlechts die Frucht ist eine drei- 
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sieben grol'ae Teile des tiefgelegeneu Landes unter Wasser; aber 
auch in der Trockenzeit fallen gelegentlich Regenschauer, wie es 
natürlich auch in der Regenzeit achöne Tage giebt. Ea iat die oft 
gehörte Behauptung, dafs die Hevea nur in dem Überach wummungs- 
gebiet der Flüsae gut wachse. iJurchaita nicht richtig; die Bäume 
finden aich ebenao gut auf dem höher gelegenen Ällnviallande 
zwischen den Flufsarmen. Wichtig hingegen scheinen die Boden- 
verhältnisae zu sein; der Baum wächst am besten in tiefem und 
reichem feuchten Grunde, angeblich besser in lehmigem als in 
sandigem Boden. Man sieht also aus all diesem, dal'a der Baum 
sehr feuchtes, gleichmäfsig warmes tropisches Ebenenklima verlangt, 

Diea beweisen auch die Resultate in Asien; nirgends gedeiht 
der Baum so gut wie auf der sehr feuchten malayiachen Ha]binnel 
sowie am FuTse des Kamerun- Gebirges bei Victoria, auch Henerat- 
goda auf Ceylon gehört wegen seines feuchten Ebenenklimas gleich- 
falla zu den begünstigten Lagen; das höher liegende Buitenzorg auf 
Java iat schon etwas weniger geeignet. In Peradeniya auf Ceylon, 
450 m über dem Meere, wachsen die Bäume schon bedeutend lang- 
aamer, in einer Höhe von 600 m sogar äufserat langsam, wie sich 
dies in Java in der Versuchaplantage zu TJipetir in Preanger ergab. 
In dem zu nördlich gelegenen Kalkutta ist, offenbar wegen des 
kühleren Winters, ebenao wie in Asaam die Einführung des Baumes 
überhaupt nicht geglückt. Sandiger Boden erwies aich auf Ceylon 
als wenig günstig für die Kultur, Überschwemmungen anageaetztes 
Terrain war zwar nicht den älteren, wohl aber den jüngeren Bäumen 
nachteilig. Ursprünglicher Waldboden und feuchte Atmosphäre in 
windgeschutzter Lage der Ebene scheinen am günstigaten zu sein. 
Ob Schatten wünschenswert iat, bleibt fraglich: der Baum wachet 
zweifellos in feuchten Gegenden auch ohne Beschattung, ja ea wird 
sogar behauptet, dafs er für Licht und Sonne besonders dankbar 
ist. Im allgemeinen also kann man sagen, die Ansprüche sind un- 
gefähr dieselben wie die des Kakaobaumes: auch letzterer iat ji 
ursprünglich im Amazonasgebiet heimisch und noch jetzt dort in 
Menge wild vorhanden. 

Beschreibung der Heveaarten. Von den Heveaarten wird 
die bekannteste, die sog. Hevea brasiliensis (unsere Hevea Sieberi), 
als 18 bis 24 m hoher Baum geschildert, Hevea discolor soll kaum 
7 m überschreiten, Hevea rigidifolia nur iJ m und Hevea paucifoli» 
12 bis 15 m hoch werden, Hevea lutea hingegen wird 'iO m hoch, HeTB» 
Spruceana soll kleiner sein als Hevea Sieberi, und Hevea gnyanenaa 
soll 15 bis 18 m hoch werden. Der Stamm von Hevea Sieberi ist 
cylindriscb, gerade und von einer grauen oder graugelben dünnen 
Rinde bedeckt, daa Holz ist schlecht und leicht vergänglich. Der 
gröfate von Crofs gemessene Baum von Hevea brasiliensis hatte eine» 



f^öQ'UCef Um ib ölüef Höhe von 1 lu über der Erde. 
Sämtliche Heveaarten besitzen Blätter, die aus drei an einem Punkte 
BQtBpringeoden Blättchen zusammengesetzt sind, und schon an der 
Form und Textur der Blätter kann man die einzelnen Arten erkennen; 




Hevea Sieberi Wart Hevea brasiiiensia Mull Arg. pro parte). 

i. BlätenzweiK, B niänoliche Blute C btaub^elafsaiiale ü weiljliclie Blüte nach 

EntftirnaBg der Slutenblatter E bame. 

die kleinen, unseheinb^ireu Bluten sind rispig angeordnet und teÜB 
iiSimUchen, teils weiblichen Geschlechts, die Frucht ist eine drei- 
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stehen grofse Teile des tiefgelegeneu Liiiide3 unter Waaaer; aber 
auch in der Trockenzeit fallen gelegentlich Regenschauer, wie es 
natürlich auch in der Regenzeit schöne Tage giebt. Es ist die oft 
gehörte Behauptung, dafs die Hevea nur in dem Üherachwemmuugs- 
gehiet der Flüase gut wachse, durchaus nicht richtig; die Bäume 
finden sich ebenso gut auf dem höher gelegenen Älhiviallande 
zwiachen den Flufsarmen. Wichtig hingegen scheinen die Boden- 
verhältnisse zu sein; der Baum wächst am besten in tiefem und 
reichem fciuchten Grunde, angeblich besser iu lehmigem als in 
sandigem Boden. Man sieht also aus all diesem, dafs der Baum 
sehr feuchtes, gleichmäfsig warmes tropisches Ebenenklima verlangt. 

Dies beweisen auch die Resultate in Asien; nirgends gedeiht 
der Baum so gut wie auf der sehr feuchten malayischen Halbinsel 
sowie am Fufse des Kamerun -Gebirges bei Victoria, auch Henerat- 
goda auf Ceylon gehört wegen seines leuchten Ebenenklimas gleich- 
falls zu den begünstigten Lagen; das höher liegende Buitenzorg anf 
Java ist schon etwas weniger geeignet. In Peradeniya auf Cejlou, 
450 m über dem Meere, wachsen die Bäume schon bedeutend lang- 
samer, in einer Höhe tod 600 m sogar äufserst langsam, wie sich 
dies in Java iu der Versucheplantage zu Tjipetir in Preanger ergab. 
In dem zu nördlich gelegenen Kalkutta ist, offenbar wegen des 
kühleren Winters, ebenso wie in Assam die Einfuhrung des Baumes 
überhaupt nicht gegluckt. Sandiger Boden erwies sich auf Ceylon 
als wenig günstig für die Kultur, Überschwemmungen ansgesetztea 
Terrain war zwar nicht den älteren, wohl aber den jüngeren Bäumen 
nachteilig. Ursprünglicher Waldboden und feuchte Atmosphäre in 
wind geschützter Lage der Ebene scheinen am günstigsten zu sein. 
Ob Schatten wünschenswert ist, bleibt fraglich: der Baum wächst 
zweifellos in feuchten Gegenden auch ohne Bescha.ttung, ja es wird 
behauptet, dafs er für Licht und Sonne besonders dankbar 
ist. Im allgemeinen also kann man sagen, die Ansprüche sind un- 
geft,hr dieselben wie die des Kakaobaumes i auch letzterer ist ja 
ursprünglich im Amazonasgebiet heimisch und noch jetzt dort in 
Menge wild vorhanden. 

Beschreibung der Heveaarten. Von den Heveaarten wird 
die bekannteste, die sog. Hevea brasiliensis (unsere Hevea Sißberi), 
als 18 bis "24 m hoher Baum geschildert, Hevea discolor soll kaum 
7 m überschreiten, Hevea rigidifolia nur 9 m und Hevea paucifoha 
12 bis 15 m hoch werden, Hevea lutea hingegen wird '60 m hoch, Heve» 
Spruceana soll kleiner sein als Hevea Sieberi, und Hevea guyanensJ» 
soll 15 bis 18 m buch werden. Der Stamm von Hevea Sieberi ist 
cylindrisch, gerade und von einer grauen oder graugelben dünnen 
Rinde bedeckt, das Holz ist schlecht und leicht vergänglich. Def 
gi'öfste von Crofs gemessene Baum von Hevea brasiliensis hatte eine» 



Stammumfaog von über 2 m in einer Höbe von 1 m über der I 
Sämtliche Heveaarten besitzen Blätter, die aus drei an einem Punkte 
«ntspriugenden Blättclien ziiaanimengeBetzt sind, und schon an der 
J'orm und Textur der Blätter kann man die einzelnen Arten erkennen; 




Hevea Sieberi Warb. (Uevea brasiliauaiB Mütl. Arg. pro part«). 
l A Blatenzweig, B männliche Blüte, C Staubgefäfsaänlij, D weibliche Blato nach 
1 Entfernnnir der Blütenblätter, B Same. 

l die kleinen, unscheinbaren Blüten sind rispig angeordnet und teils 
I mäniiliQhen, teils weiblichen Geechlechta, die Frucht ist eine drei- 



stehen grol'ae Teile des tielgelegeneo Landes unter Waaser; aber 
auch in der Trockenzeit fallen gelegentlich Regenschauer, wie ea 
natürlich auch in der K«genEeit schöne Tage giebt, Ea ist die oft 
gehörte Behauptung, dafa die Hevea nur in dem Ülierachwemmungs- 
gebiet der Plüaae gut waehae, durchaus nicht richtig; die Bäume 
ünden sich ebenso gut auf dem höher gelegenen AUuvialtajide 
zwischöu den Fluraarmen. Wichtig hingegen scheinen die Boden- 
verhäitnisse zu sein; der Baum wächst am besten in tiefem und 
reichem feuchten Grunde, angeblich besser in lehmigem als in 
sandigem Boden. Man sieht also aus all diesem, dafs der Banni 
sehr feuchtea, gleichmäfsig warmes tropisches Ebenenklima yerlangt, 

Dies beweisen auch die Resultate in Asien; nirgends gedeiht 
der Baum so gut wie auf lier sehr feuchten malayischen Halbinsel 
sowie am Ful'ae des Kamerun-Gebirges bei Victoria, auch Henerafr 
goda auf Ceylon gehört wegen seines feuchten Ehenenklimas gleich- 
falls zu den begünstigten Lagen; das höher liegende Buitenzorg auf 
Java ist schon etwas weniger geeignet. In Peradeniya auf Ceylou, 
450 m über dem Meere, wachsen die Bäume schon bedeutend lang- 
samer, in einer Höhe von 600 m sogar äuiserst langsam, wie sich 
dies in Java in der Versuchs plan tage zu Tjipetir in Preanger ergab. 
In dem zu nördlich gelegenen Kalkutta ist, offenbar wegen des 
kühleren Winters, ebenso wie in Asaam die Einiuhrung des Baumea . 
überhaupt nicht geglückt. Sandiger Boden erwies sich auf Ceylon ■ 
als wenig günstig für die Kultur, Überschwemmungen anagesetztes 1 
Terrain war zwar nicht den älteren, wohl aber den jüngeren Bäumen i 
nachteilig. Ursprünglicher Waldboden und feuchte Atmosphäre in 
windgeschützter Lage der Ebene scheinen am günstigsten zu sein. 
Ob Schatten wünschenswert ist, bleibt fraglich: der Baum wachet 
zweifellos in feuchten Gegenden auch ohne Beschattung, ja ea wird 
sogar behauptet, dafa er für Licht und Sonne besonders dankbar 
iat. Im allgemeinen also kann man sagen, die Ansprüche sind un- 
gefähr dieselben wie die des Kakaobaumes: auch letzterer ist ja 
nrsprünglich im Amazonaagebiet heimisch und noch jetzt dort in 
Menge wild vorhanden. 

Beschreibung der Heveaarten. Von den Heveaarten wird 
die bekannteste, die sog. Hevea brasilienaia (unsere Hevea Sieberi), 
als 18 bis 24 m hoher Baum geschildert, Hevea discolor soll kanm 
7 m überschreiten, Hevea rigidifolia nur 9 m und Hevea paucifoli» 
12 bis 15 m hoch werden, Hevea lutea hingegen wird üO m hoch, Hevea 
Spruceana soll kleiner sein als Hevea Sieberi, und Hevea guyaneuBiS 
soll 15 bis 18 m hoch werden. Der Stamm von Hevea Sieberi ist 
cylindrisch, gerade und von einer grauen oder graugelben dünnes 
Rinde bedeckt, das Holz ist schlecht und leicht vergänglich. De^ 
gröfste von Crofa gemessene Baum von Hevea brasiliensis hatte einß» 



Stainmumfang von über 2 m in einer Hölie von 1 in über der I 
Sämtlicbe Heveaarten besitzen Blätter, die aus drei an einem Punkte 
entspringen den Blättchen znaammengeaetzt sind, und schon an der 
JE'orm und Textur der Blätter kann man die einzelnen Arten erkennen; 




Hevea Sieberi Warb. (Hevea braBÜienaia Mflll. Arg. i.._ __ 
i. Blütenzweig, B müuuliche Bläte, C Stanbg^fäfasänle, D weibliehe 
Biitfernnng der Bläteiiblätter, E Same. 

iif kleinen, unscheinbaren Blüten sind rispig angeordnet und teils 
mümlichen, teile weiblichen Geschlechts, die Frucht ist eine drei- 
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lächeripe Kapsel, jedes Fach springt mit zwei Klappen auf und enthält 
einen gi'ofsen, länglichen, ähnlich wie beim Ricinus gescheckten Samsn. 
Das Aufspringen der Fächer geschieht infolge der Erwärmung duroi 
die Sonne und zwar mit einem deutlichen, puffenden Geräusch. Die 
Samen werden hierdurch eine Strecke weit fortgeschleudert; sie 
enthalten übrigens auch fettes öl, welches in seinen Eigenschaften 
dem Leinöl ähneln soll. Sowohl die Samen wie auch die Blatt« 
enthalten nach v. Homburgh Aceton und Blausäure. 

Keimung. Die Samen*) beginnen aufserordentlich schnell zu 
keimen und können einen langen Transport nicht vertragen. Sie 
müssen deshalb womöglich innerhalb einer Woche, nachdem sie vom 
Bautn gefallen sind, gepflanzt werden; wenn sie sofort gesät werden, 
sollen sie so gut wie sämtlich keimen, aber jeder Tag bringt einen 
Verlust, und schon nach zehn Tagen gehen oft nur noch wi 
Samen auf. In sachkundiger Weise in Holzkohle oder müfBig 
trockner Kokosnufafaser verpackt, verti-ageu sie freilich auch be- 
deutend längere Reisen; vor allem ist es gut, sie spätestens 1 oder 
'2 Tage nach dem Pflücken zu verpacken, dann sollen sie ßeiäen 
von drei Wochen sicher vertragen können; ja es sind in einer 
Sendung von Ceylon nach Kew in einfachen Canvasbeuteln nicht 
weniger als 95pCt. aufgekommen und von Samen in PostMeeli- 
büchaen aus Ceylon kamen in Borneo 90 pCt. an. 

Von dem Durchbruch des Würzelchena an vergehen häufig 
mehrere Wochen, ja zuweilen sogar zwei Monate, bis die Keim- 
blätter erscheinen, die meist halb in der Samenhülle eingeschlossen 
bleiben. Während dieser Wartezeit bildet auch das Würzelchen 
keinerlei Seitenwurzeln, der ganze Same bleibt in einem latenten 
Zustand, bis die nötigen Wäxme- und Feuchtigkeitabediugungen ein 
rapides Waebstum veranlassen. 

Anzucht. Die Samen legt man etwa 2'/» cm tief in gute 
Gartenerde, entweder in Bambustöpfe oder in Saatbeete. Die jungen 
Pflänzlinge müssen feucht gehalten und zuerst gegen direktes Sonnen- 
licht durch Überdachung der Saatbeete geschützt werden, doch mufs 
man sie vor dem Auspflanzen langsam an das Sonnenlicht gewöhnen- 
Man kann sie schon auspflanzen, natürlich nur in der Reger 
wenn sie einen halben Meter hoch sind; läfst man sie länger in den 
Saatbeeten, so kann man sie auch pikieren, indem man beim Aus- 
pflanzen die Hauptwurzel bis auf einen Fufa zurückschneidet. 

Von anderer Seite wird übrigens auch empfohlen, wenn man 
genügend Samen hat, dieselben gleich auf der Plantage einzulegen 

*) Alles Folgeade bezieht sieb lediglich auf die sog. Hevea brasillenfitc 
miBere Hevea Sieberi, da von deu anderen Arten nur Hevea Spraceana in , 
durch Verteilung von Kew aus in Kultur genommen ist, aber erst seil weni^fil 
Jahren, in Buitenzorg z. B. seit 1891. 



wenn auch tnanGbe eiu^eLeh ode^mcn^aufEÖmnien, so erhält mä^^ 
dadurch doch abgehärtete Pflanzeu und vermeidet die Wurzel- 
beschädigungeu beim üiupflanzeii. Man thut gut. die umgepfiaDzten 
oder in der Plantage aufgekommenen Sämlinge zuerst gegen die 
direkte Sonne zu achützen, aei es durch Schattenpflanzen, aei es 
durch abgeschnittene Farne oder Zweige oder durch Hölzer in der 
Art wie bei anderen Kulturen. Ob mehr oder weniger Schatten 
nötig ist, wird tob den lokalen klimatischen Verhältnissen abhängen. 
Nach Crofs soll ea am einfachsten sein, den Baum durch 
Stecklinge zu Termehren. Man nimmt hierzu die grünen, saftigen 
Endsproaae mit gut entwickelten Blättern,*) achneidet sie schief ab, 
gerade unter einem Blattansatz und pflanzt die etwa SO cm langen 
ätecklinge dann in feucht gehaltene Saatbeete; Stecklinge sofort 
'n die Plantage zu bringen, iat weniger ratsam. 

Wacbatum. Über die Wachs tums Verhältnisse der Heveaarten 

:n ihrer Heimat wissen wir gar nichta, hingegen sind wir durch die 

Anpflanzungen in Asien relativ gut hierüber orientiert. In Heuerat- 

^oda in Cejlon hatten die ersten 1876 gepflanzten Bäume nach 

irei Jahren eine Höhe von 9 m, weitere vier Jahre später war der 

gröfate Baum IT m hoch. Jetzt aind die 22jährigen Bäume schon 

im Mittel 17 m hoch bei einem Stammumfang von 120 cm, 6 Fufs 

über dem Boden gemessen. In Buitenzorg auf Java hatten die 

Heveabäume erat nach sechs Jahren 1 1 m erreicht, nach neun Jahren 

waren sie 16, nach fünfzehn Jahren 20 m hoch. Im Museumsgarten 

in Perak auf der malajiachen Halbinsel hatten 13 im Jahre 1887 

gepflanzte Bäume auf schlechtem Boden nach zehn Jahren eine 

durch Bchnittliche Höhe von 22 m bei einem Stammdurchmesaer von 

40 cm einen Meter über der Erde. In Victoria in Kamerun waren 

die 1892 gepflanzteu ältesten Bäume 1897, also nach fünf Jahren, 

10 bis lim hoch bei einem Stammumfang von 47 cm einen Meter 

fiber der Erde. Anfang 1898 waren aie 12 m hoch, die aus Berlin 

M November 1896 angekommenen Pflanzen sind jetzt 4'/» m hoch. 

Man kann alao vielleicht im allgemeinen sagen, dal's die Bäume in 

den ersten Jahren 2 bia H m jährlich wachsen, vom vierten Jahre 

an nur noch 1 bia 2 m, vom neunten Jahre an Vs bis 1 ni. 

Die mittlere Dicke von 45 Bäumen^ die 1876 in Heneratgoda 
in Abständen von 10 m gepflanzt waren, betrug im vorigen Jahre 

•) Von anderer Seite wird empfohlen, als Stecklinge die juufte'i Seiten- 
zweige zu Delunen, sobald sie begiunen hart zu werden; in gutem featem Boden 
bewurzeln sie eich schnell. Die ätecklinge in überachwemmten Boden za setzeJi, 
nie ea Crofs Vorschlag, ist nicht za empfehlen, da es eich In Cejlon gezeigt 
list, dafa die jungen Heveas darch Überflutungen eingehen, wahrend ültsre 
Bäume die Übers chwtinmuigen ganz gat vertragen. 



erst 38 um, in Augenhöhe gemessen, und zwar variieren die Mesaiuij 
zwiachen 20 und 71cm; dagegen stellte sich die Dickezunabi 
Stammes eines der bestgewachsenen Bäume nach den Messungen il 
Heneratgoda folgendermafaen 
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Berkhout, dem wir diese Umrechnung der ofEizienen AngaU 

entnehmen, fügt noch hinzu, dafs der dickste von Crofs in Bradll 

gemessene Baum einen 66 cm dicken Stamm hatte, während | 

mittlere Dicke einer hundertjährigen norddeutschen Eiche auf Bod 

erster Qualität nur 37 cm beträgt. 1 

Das Porätdepartement in Ceylon hatte auf seinen Hby^ 

Pflanzungen folgende Resultate in Bezug auf mittlere StammdicÜ 

In Edangoda war das Mittel bei 100 4jährigen Bäumen 10.4 a 

50 3 , _ 6.8 , 

20 2 _ ^ 4.0 I 

In Yattipowa wai- das Mittel bei 108 3 „ „ 7JJ , 

108 3 „ „ 7.3 , 

ao dafa also die mittlere Dickezunahme ganz Junger Bäume 2.5 

im Jahre beträgt. 

In den feuchten Gegenden, wo ea allein lohnt, den Baum.' 
pflanzen, steht er niemals ganz kahl, wohl aber wirft er wähl 
der Trockenzeit, wenn er nicht im feuchten Schatten wächst, 
seiner Blätter ab. Im fünften oder sechsten Jahre beginnt 
blühen, und zwai- am Ende der Trockenzeit, bevor aich die nei^ 
Blätter entfalten. Die Zahl der produzierten Samen ist ziemli 
bedeutend, was für Anlegung von Plantagen wichtig ist. 

Pflanzweite. Die Pflanzweite beträgt iu Euiteozorg 5,7 
was aber wohl füi- eine Plantage zu weit ist, iu Heneratgoda. bei 
sie 4m, und fangt man jetzt an, auszudünnen; Willis, der jetzij 
Direktor des Gartens von Peradeniya und Heueratgoda hält ein 
Pflanzweite von 2^3 : S'/b m für am besten; die Bäume wacbsS 
mehr gerade, ohne Seitenzweige in die Höhe, und das Unki-aut wi| 
durch die starke Beschattung zurückgehalten. Berkhout wünBCT 
sogar noch kleinere Abstände und empfiehlt, so lange die Saat n« 
80 teuer ist, ein Jahr vorher Albizzia moluccana in Abständen v| 
1:3m zu pflanzen und das nächste Jahr Hevea brasilienaJs zwiacbf 
die Reihen in Abständen von 3 :3m; zuerst würden 



?aam.| 
währj 

st, viä 



in die Jungs 



^■lichnkbäuine dnrcli den Schatten profitieren, und später kann 

^K die Albizzia beschneideu bezw. auädunnen. 
B Plantage. Ha der Para-Kaiit3chiik in Bezug auf die ErnSlirnng 
Hdie oberen Erdscbichten angewiesen ist, rät Willis vonZwischen- 
Hitiir ab, während Berkhout, früher Oberförster in Java, nach den 
Währungen bei der Teakkultur schon der Beacbattnng des Bodens 
Hsen eine Zwiacbenknltur eher empfebleu möchte. Versuche liegen 
Bäi nicht vor. Hafs der Boden, soweit Unki'aut aufkommt, gejätet 
Hrden mofa, leuchtet ein, ebenso aollen die jungen Pflanzen gegen 
^^mch von Vieb und Wild geschützt werden, obgleich es einiger- 
Kben auffallend iat, dafa die blausäurehaltigen Blätter, wie an- 
B[eben wird, gern von diesen Tieren gegesaen werden : die gleich- 
en blauaäur eh altigen Samen aollen übrigens auch im Ämazonaagebiet 
^n wilden Tieren gefressen werden, und die Schweine sollen sich 
B|ax derart daran laben, dafs sie unter den Bäumen auf die her- 
Rerfallenden Samen warten. Der Widerspruch durfte sich dadurch 
B^en, dafs die Blausäure in den frischen Blättern und Samen 
WW in gebundener, unschädlicher Form vorkommt. 

Ernte. In Bezug auf die Bereitung des Eantachuks hat sich 
seit langem in Brasilien eine Methode ausgebildet, die, wiia das 
Ei^ebnis betrifft, als ganz vorzüglich zu bezeichnen iat, die sich 
aber doch wohl kaum in der üblichen Form auf den Grofebetrieb 
tbertragen lassen wird. Über diese Methode sind wir genau orientiert. 
Tor allem duixh den schon mehrfach erwähnten Gärtner Crofa, ferner 
durch einen Missionar Namens R. Stewart Clough, den gleichfalls 
sehon erwähnten Mr. H. Ä. Wickham, den Ingenieur Franz Keller- 
Lenzinger in seinem bekannten Buch „Vom Amazonas und Madeira", 
doreli den Reisenden E. Carrey sowie noch manche andere. 

Der Kautachukbaum heilst bei den Braailianern Pao de Seringa 
{Xerringa, Ciringa), welcher Name daher kommt, dafs die Omaqua- 
Iniiianer sich kleine Spritzen (ayringes) herstellten, indem sie in 
holile flaschen form ige Kautachukbälle ein Stück Bambus als Röhre 
ßinfügten: daher heiJsendieKautBchuk3ammIerSeringero3(Seringueros 
oder Ciringeros) und die von den einzelnen Familien auf Kautschuk 
aoagebeuteten und zu dem Zwecke mit zu den Kautschukbäumen 
■wirenden Pufspfaden (picadoa) veraehenen Waldkomplese Ciringals. 

Im allgemeinen wird die Trockenzeit zum Sammeln benutzt, 
ficht, wie häufig angegeben wird, weil in der Regenzeit die Bäume 
Unter Wasser stehen, denn daa acheint eher die Ausmihme als die 
Begel zu sein, aondern vor allem, weil der Regen die ausfliefsende 
Milch über den Stamm verbreitet oder aus den AuffanggefiUseu 
Waugspritzt; doch benutzt man auch schöne Tage der 
iwa Kautscbuksammeln. Femer soll, nach Wickh»' 
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Augenhöhe gemesBen, und zwar variieren die HeBWmgeBn 

zwischen 20 und 71cm; dagegen stellte sich die Dickezunahme de 
Stammes eines der beatgewachsenen Bäume nach den Messungen i) 
L folgendermafsen r 
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Berkhout, dem wir diese Umrechnung der oiBzJellen Angaben 
entnehmen, fügt noch hinzu, dafs der dickste von Crofs in BraaÜien 
gemessene Baum einen 6ti cm dicken Stamm hatte, während die 
mittlere Dicke einer hundertjährigen norddeutschen Eiche auf Boden 
erster Qualität nur 37 cm beträgt. 

Das Porstdepartement in Ceylon hatte auf seinen Hevea- 

päanzungen folgende Resultate in Bezug auf mittlere Stammdicke; 

In Edajigoda war das Mittel liei 100 4iähr!gen Bäumen 10.4oni, 

50 3" ^ , 6.8 , 

20 3 „ „ 4.0 „ 

Jn Yattipowa war das Mittel bei 108 3 „ „ 7.5 « 

108 3 „ „ 7.3 , 

so dal's also die mittlere Dickezunahme ganz junger Bäume 2.5 ctn 

im Jahre beträgt. 

In den feuchten Gegenden, wo es allein lohnt, den Baum Wi 
pflanzen, steht er niemals ganz kahl, wohl aber wirft er währen'' 
der Trockenzeit, wenn er nicht im feuchten Schatten wächst, viele 
seiner Blätter ab. Im fünften oder sechsten Jahre beginnt er z" ' 
blühen, und zwar am Ende der Trockenzeit, bevor sich die neuen 1 
Blätter entfalten. Die Zahl der produzierten Samen ist ziemlich ^ 
bedeutend, was för Anlegung von Plantagen wichtig ist. 

Pflanzweite. Die Pflanzweite beträgt in Buitenzorg 5,7 m, 

was aber wohl für eine Plantage zu weit ist, in Ileneratgoda betrug 

sie 4m, und fängt man jetzt an, auszudünnen; Wjllia, der jetzige 

Direktor des Gartens von Peradeniya und Heueratgoda hält eine 

Pflanzweite von 27« : B'/b m für am besten; die Bäume wachsen 

mehr gerade, ohne Seitenzweige in die Höhe, und das Unkraut wird 

durch die starke Beschattung zurückgehalten. Berkhout wünscht 

X.Ogai' noch kleinere Abstände und empfiehlt, so lange die Saat noch 

teuer ist, ein Jahr vorher Albizzia moluecana in Abständen von 

*m zu pflanzen und das nächste Jahr Hevea brasilienais zvriaoheii 

"Reihen in Abständen von 3:3m; zuerst würden die jungen 



Katechabbäame durch den Scbatteo pvoStiereu, und später kann 

m die Albizzia beschneiden bezw. ausdünnen. 

Plantage. Da der Para- Kautschuk in Bezug auf die Ernährung 
f die oberen Erdschichten angewiesen ist, rät Willis vonZwischen- 
Itur ab, während Berkhout, früher Oberförster in J'ava, nach den 
•fahrungen bei der Teakkultur schon der Beschattung des Bodens 
)gen eine Zwischen kultur eher empfehlen möchte. Versuche liegen 
'Ch nicht vor. Dafa der Boden, soweit Unkraut aufkommt, gejätet 
srden mufa, leuchtet ein, ebenso sollen die jungen Pflanzen gegen 
nbruch von Vieh und Wild geschützt werden, obgleich es einiger- 
ifsen auffallend iat, dafa die blausäurehaltigen Blätter, wie an- 
igeben wird, gern von diesen Tieren gegessen werden: die gleich- 
lls blausäurehaltigen Samen sollen übrigens auch im Araazonasgebiet 
m wilden Tieren gefressen werden, und die Schweine aollen sich 
gar derart daran laben, dafs sie unter den Bäumen auf die her- 
iterfallenden Samen warten. Der Widerspruch dürfte sich dadurch 
klären, dafa die Blausäure iu den frischen Blättern und Samen 
3hl in gebundener, unschädlicher Form vorkommt. 

Ernte. In Bezug auf die Bereitung des Kautschuks hat sich 
it langem in Brasilien eine Methode ausgebildet, die, was das 
•gebnia betrifl't, als ganz vorzüglich zn bezeichnen ist, die sich 
»er doch wohl kaum in der üblichen Form auf den Grofsbetrieb 
»ertragen lassen wird. Über diese Methode sind wir genau orientiert. 
>r allem durch den schon mehrfach erwähnten Gärtner Crofs, ferner 
irch einen Missionar Namens ß. Stewart Clough, den gleichfalls 
hon erwähnten Mr. H. A. Wickhara, den Ingenieur Franz Keller- 
Buzinger in seinem bekannten Buch „Vom Amazonas und Madeira", 
irch den Reisenden E. Carrey sowie noch manche andere. 

Der Kautachukbaum heifst bei den Brasilianern Pao de Seringa 
terringa, Ciringa), welcher Name daher kommt, dafs die Omaqua- 
idianer aieh kleine Spritzen (syringes) herstellten, indem aie in 
>hle flaschenförmige Kautschukbälle ein Stück Bambus als Röhre 
nfügten; daher heifsen dieKautsclmksammlerSeringeros(Seringueros 
ler Ciringeros) und die von den einzelnen Familien auf Kautschuk 
lagebeuteten und zu dem Zwecke mit zn den Kautschukbäumeu 
hrenden Fufspfaden (picados) versehenen Waldkomplexe Ciringals. 

Im allgemeinen wird die Trockenzeit zum Sammeln benutzt, 
.cht, wie häufig angegeben wird, weil in der Regenzeit die Bäume 
ater Wasser stehen, denn das acheint eher die Ausnahme als die 
egel zu sein, sondern vor allem, weil der Regen die ausÜiersende 
ilch über den Stamm verbreitet oder aus den Auffanggefafaen 
irausapritzt; doch benutzt man auch schöne Tage der Regenzeit 
m Kautschuk sammeln. Femer soll, nach Wickham, Kautschuk- 



milcbi mit Wasser Terdünnt, nicht koagulieren, anraerdem Boll eil 
in der Regenzeit von seblecbterer Qualität aeio, was aber woht 
beides nicht richtig ist. In gleicher Weiae ist die Angabe, daSi 
bei Vollmond , und andererseits wieder in der frühen Morgen- 
stunde am meisten Milch auafliefst, nur mit grof^er VoraicM 
aufzunehmen; thatsächlich beginnen freilich die Leute schon Mb 
am Morgen, was übrigeoB schon durch die Zeiteinteilung und dnrdi 
die Regengefalu' am Nachmittag bedingt wird. 

Die ältere Methode dee Anachneidens besteht nicht in Eing- 
schnitten, Spiralen und Grätenschnitten, sondern in einfachen horizon- 
talen, etwas nach oben geführten Hieben mit tomahawkartigen Äxten, 
die unnötigerweise gewöhnlich einige Centimeter tief Ina Hol» 
dringen. Meist arbeitet man planmäisig, indem man, ao hoch mas 
reichen kann, beginnt, und an jedem Tage eine Horizontal reihe tob 
Kerben macht, derart, dafs Abstände von 10 bis 20 cm zwischen 
den einzelnen Kerben bleiben: jeden folgenden Tag macht man 
20 bis 30 cm tiefer eine neue Kerbenreihe, bis der Boden erreicht 
ist, worauf wieder in der nämlichen Weiae oben begonnen wird, 
aber in den vorher geschonten Zwiachenräumen. Crofs fand im 
einem einzigen Baume nicht weniger als zwölf Reihen Narben, 
15 cm voneinander, jede Reihe zu sechs Kerben, oder 72 Schnitte 
innerhalb dreier Monate. Clough giebt für den oberen Puma an, 
dal'a dort die Scringeroa sechs Fula über der Erde beginnen, und 
dafs ein fufsdicker Baum aechs Kerben im Umfang ertragen kann. 
Die Bäume hatten je nach der Dicke drei bis acht Kerben in einer 
Reihe; die ersten beiden Kerbreiheu sind nach Clough praktisch 
ohne Bedeutung, je tiefer die Kerben, desto mehr Milch geben aifl- 

Seit einiger Zeit bedienen sich die Kautschuksammler im' unteren 
Amazonaagebiet besonderer kurzstieliger Äxte, machado genannt,,, 
deren Schneide nur 3 cm lang und deren scharfe Kante 5 mm brei^ 
ist; sie reinigen zunächst den Stamm an der Oberfläche und hanei^ 
dann an etwa zwölf Stellen wenige Centimeter tiefe Kerben, teil^ 
senkrechte, teils Vförniige, teils schräge. Nach Carrey hat dies* 
kleine, jetzt ziemlich allgemein adoptierte Hacke mehr Heveas voP. 
der Vernichtung gerettet als sämtliche Schutzgesetze der brasilia- 
nischen gesetzgebenden Veraammlungen. Jede Kerbe liefert et*» 
30 ccm Milch und zwar innerhalb ein bis drei Stunden. Die senk* 
rechten, ganz regeimäfaigen Schnitte werden am meisten empfohlen 
da sie sehr leicht zuheilen. Ein Baum mit einem Stammumfang Toi 
1 '/j tia 2V2 m an der Basis erträgt sehi- gut 10 bis 20 Schnitte alli 
zwei oder drei Tage im Maximum. Im oberen Amazonaagebiet bli 
sich aber noch vielfach die alte grofse und krumme Axt erhaltet 
sehr zum Schaden der Bäume ; oder man hat wohl die neue Methoä 



Qgeffihrt, ist aber nicht sorgfältig genug in Bezug auf die Tiefe 
T Kerben. Die in alter Weiae angeachnitteneu Bäume sind oft 
ler und über mit Narben bedeckt, der Stamm beateht dann, nach 
rofs, aufaen nur noch aua neugebildetem, gedrehtem und bogig 
rlaufendem Holz mit dünner, kaum überhaupt noch Milchsaft 
ibender Einde, bia schliefalich der Baum ganz eingeht. Auch 
ickham giebt an, dafs eine grofse Anzahl von Bäumen durch 
tiefes Anschneiden am Amazonas eingeht, da, sobald das Holz 
rietzt ist, Bohrkäfer daaelbat den Baum augreifen. 

Zum Auffangen der Milch werden kleine Gefäfae unmittelbar 
iter den Kerben mit Lehm befestigt; früher nahm man runde oder 
,1- schwach konkave flache Becher aua gebranntem Lehm, jetzt 
dient man sich kleiner Becher aua Weifsblech, die in Anpassung 
die konvexe Rinde an der betreffenden Soite etwas konkav sind, 
egen der schwalbennestartigen Form heifaen dieae Becher tigelinha 
chwalbennest). 

Dafa ehemala und auch noch heute in fern abüegenden Gegenden 
idere Methoden des Anzapfens gebräuchlich sind, ist aicher. So 
ind man früher einfach Bambusrohre unter die Wunde und stellte 
it Lehm eine kleine Eingufsrinne von der Kerbe aus her, oder 
au klebte ringa um den Stamm eine Lehmrinne, oder man benutzte 
.erzn apiralig wachsende Lianen bezw. Streifen von Palmblatt- 
äelen, die mao mit Lehm an den Baum klebte, Methoden, bei 
'eichen viel Milch wegen des längeren Weges infolge von Lücken 
der durch frühzeitige Koagulation verloren geht und bei welchen 
enier auch Verunreinigungen durch Lehm und Rinde unvermeid- 
ich aind. 

Nachdem alle die Einschnitte gemacht und die Becher befeatigt 
lind, hat der Sammler eine kurze Zeit, etwa eine halbe Stunde 
änlie, dann njufs er eilig wieder zu den einzelneu Bäumen hinlaufen, 
Uü äo schnell wie möglich den Inhalt der Becher in eine Kalebasse 
)der in Zinngefäfae oder Holzeimer zu entleeren, da die Milch 
schnell gerinnt*) und dann nui' als Kautschuk geringerer Qualität 

*) Ea wird gewühnliub iingegtiben, dafa die frische Kautscliakmilch voa 
levea einen starkeu Ammoiiiakgeracli liabe. Bieg Hcheint aber nicht richtig 
Kl sein; denn ea wird von einem Beobachter berichtet, dafa aie friacb von an- 
Voebnem Geschmack sei. nicht uoäimlich siiTBein Rahm. Aach Wickham 
lericbtet, dar» diis Kind einer' indianischen Frau, die unf seiner Seringal 
rheitete, beträclitliche Quantitäten der friachen Milch zu trinken pflegte; der 
tscbmuck und Gerncli der frischen Milch sei sehr angenehm, doch werde aie 
ild fanlig. Hr meint, dtih die Milcb durch den Speichel unechädlich werde, 
I aie mit Wasser venniacht, nicht koaguliere; ich möchte eher meinen, dul's 
B LÖBung des Etweifaea im UllcbBaft durch den ItUgaouft (Ue Koagtilatio. 
rhindert. 



verkäuflich ist; auch die achon in den Baumeinecbuitten koaguliene 
Milch wird herauagekratzt und aufsen an die Kalebasse geklebt, 
oder in ernea beBonderen Behälter oder Sack gethan. Die Becher 
werden am Fufs der einzelnen Bäume umgekehrt aufgestapelt, tm 
am näühsten Tag wieder am selben Baum verwendet zu werden, 
in manchen Gegenden wird täglich nur jeder dritte Baum angezapft, 
aber mit etwa '20 Einschnitten, die beim Einsammeln der Milch 
wieder gereinigt werden und nachmittaga noch ein zweites Quantum 
Milch geben; eine Familie zapft dann täglich nur 30 bis 40 Bäume an. 
Erntebereitung. Ist die ganze Kautschukmilch gesammelt, 
80 eilt der Seriogero nach seiner im Seringal erbauten primitiveD 
Hütte, wo er schon vorsorglich alles für den Räucherungsprozefa 
vorbereitet hat. Die dazu nötigen Utensilien sind: 1. Brennholz, 
2. die Nüsse verschiedener Palmarten, vor allem von Ättalea escelsa 
(Urukuri), Maximiliana regia (Tukunia), Euterpe edulis, oder aber 
die Schalen der Brasilnüsse (Bertholletia escelsa), 3. ein grofses, 
flaches Gelälä aus Thon bezw. eine Schildki'ötenachale, 4. ein kleiner, 
breiter, nach oben zu in eine schmale Ofi'nung auslaufender, dora- 
förmiger oder triehterartiger Rauchfang aus Blech oder Thon, 5. ein 
Kanuruder oder ein ähnlich geformtes flaehea Holz, fi. ein kleines 
SchöpfgeMs. Die Milch wird in das gi'ofse flache GefäJä gethan, 
das Brennholz unter dem Rauchfang angezündet, die Palmnüase 
werden auccessiv und abwechselnd mit Holz durch den Baucbfang 
ins Feuer geworfen, sodann mit dem Schöpfgefafs KautschukniiM 
auf das mit Thon beschmierte Ruder gegossen und dieses in dem 
dui'ch den Raucbfang konzentrierten, aufserordentlich heifsen, weifBen 
"Bauch umgewendet, so dafs die Milch sich gleichmäfaig verteUt, 
nnd zwar so lange, bis die dünne Kautschukachicht koaguliert ist 
-Dann wird neue Milch hin aufgegossen, um wieder als dünne Schicht 
koaguliert zu werden. Das wird so oft wiederholt, bis die Milch u 
Knde geht oder der Kautschuk-^Biaquit" grofs genug ist für die 
'äffordernisse des Handels oder zu schwer ist, um weiter gut hantiert 
rerdeu zu können; frische Eisquits sind oft 10 bid 12 cm dick, ver- 
ehmäleru aich aber beim Äuatrocknen um die Hälfte. Neuerdings 
lacht man am unteren Amazonas sogar Kautschukbisquits von 50 kg 
nd mehr, die aber ofl'enbar mit der Hand allein nicht mehr regiert 
'erden können, aoodern wohl in irgend einer Weise aufgehängt 
id ao gehalten werden.*) Ein geübter Mann kann auf diese Weise 
bis 3 kg Kautschuk in der Stunde koagulieren. Beim Koagu- 

^^^ "^"auerdiugs iiiacUt nian in Para Versuche, die Milcli in clrehbafBii, 

^^^L 'Huderii zu koiigalieren . indem man den heifaea Raach der Fsln- 

^^H ■tiiii 7iifülirt. In 12 bis 15 Minuten soll man auf diese WeiM 

^^^1 L'liiik präparieren komien. 



' _ 41 — 



lieren nimmt der Kautschuk sofort eine gelbliche Färbung 
aber noch weich und wasserreich wie frisch geronnener Käse und 
schwitzt reichlich. Der fertige Biaijuit (Plancha) wird dann bis zum' 
Dächaten Morgen hingelegt oder in das Dach gesteckt, dann ist er 
fertig und wird auf der eineo Seite aufgeschnitten und von dem 
Holz abgenommen. Gut bereitete Kautachukbrote müssen eine 
deutliche Schichtung von 1 mm Dicke auf dem Querschnitt zeigen, 
die aufsen braun bis braunachwarze Färbung mufa nach innen 
allmählich heller werden, und bis in etwa 1 cm Tiefe in eine bern- 
steingelbe Färbung übergehen. 

Der Rauch der Palmnüsse enthält, wie Biffen kürzlich durch 
Kondenaierung desselben nachgewiesen hat, Essigsäure sowie Creosot 
nud Spuren von Pyrid Inder ivaten, Erstere befördert wohl die Koagu- 
lation, letztere Stoffe aind antiaeptiach und verhindern die Zersetzung 
der eingeschlossenen Ei weifa bestand teile, aui'aerdem dient der Bauch, 
wie es acheint, auch als wärme leitendes Medium zur schnelleren 
Verdampfung des Wasaera im Kautschuk, der dabei stark erhitzte 
Rauchfang teilt einen Teil seiner Wärme dem Rauche mit. Crofa 
meinte hingegen früher, ein starker Strom heifser Luft oder Dampf 
unter Druck würde dasselbe Resultat ergeben, ja man könne wahr- 
scheinlich ebenso guten Kautschuk erhalten, wenn man das Wasser 
der Milch in flachen Gefäfaen durch die Hitze von kochendem Wasser 
verdunste, Wickham meint sogar, dafa man den Kautschuk einfach 
durch Stehenlassen über Nacht zum Gerinnen bringen und am 
nächste n Tag das Wasser aus dem käseartigen Produkt durch 
starken Druck austreiben solle, um gleich guten Kautschuk ohne 
die ganze Mühe zu erzielen. Nach den angeführten Resultaten 
Biffens dürfte aber doch der Rauch au sich von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung sein. 

Der auf die geschilderte Weise erlangte Kautschuk ist, wie 
erwähnt, die beste Handelsmarke, die überhaupt existiert, als Para 
fin bekannt. Die schon vorher am Baume, in den Bechern oder in 
den grofsen flachen Gefäfaen von selbt koagulierten Massen sowie 
andere Beste werden, ohne geräuchert zu werden, zu Klumpen zu- 
8 ammenge prefat und in Fässer gethan: diese Klumpen, die durch 
Einwirkung der Luft meist aufsen schwarz werden, bezeichnet man 
als Semamby oder Negerkopf (Cabeca de negro); diese Sorte steht 
viel niedriger im Preise. Mit dem Worte Para entrefin oder Para 
grosaa (coarse) bezeichnet man weniger vollkommen getrocknete 
Bisquits mit schlecht geräucherten und daher schmutzig weifsen 
Stellen. Auf 60 pCt. Para tin rechnet man 29 pCt, Negerkopf und 
1 1 pCt. entrefin. 



Hltwf TOB ct»s ä& Jakrtm aoOen an b 
4pc4t Killea ne sogeblieh bei gater Behaadl m g bis zn 100 Jabm 
«Hn^Upii; bleiben, vm aber, da es nock ueauMl ktmststieRa 
kowti«, Mmt Veramtniigeo bemben naä: bing^^i reracbette eil 
M^fimttmtir vaa Kaaleebnkbäiiineii, Wickham, daä «r die Rbiae 
) Jahre aogezajtft habe; trotzdem saben sie bis aif 
dU BuMg« Binde oocb gut aas. 

Brtrzg. (jimr die Quantität des täglich im Amazonasg^Mt 
errelcbbftron Proclukte« ireaitzea wir nur wenige Angaben. Nadi 
Weil« „Vwifl« (,r Crbano" (Xondon, Allen 1888 S. 119) äiehe Kew 
balletin 181m 8. 349, kann man einem erwacbaenec Baom, ohne 
dar» fiT lufdtrt, jährlich 16 engl. Pfund Saft entnehmeB. Jed« 
Haum miU in drei Tagen 170 g Milchsaft geben: letzterer besteht 
naeli einer Angabe mr Qälfte, nach anderen Angaben nur za 33 
Mm W^ ^('t. AU0 Kautschuk, daneben sind aufser dem Wasser ooch 
etwa lÜ ]>('A. andere HtofTe, utickatoShaltige Stoffe, Eixtraktivstoffe, 
Hallte etc. in der Milch entbalteu. 

Nach CrüfB tiind bei grofaen und nicht viel angezapften BäumBn 
die Itecher muiHt mehr alu halbvoll; der Inhalt von 15 vollen Bechern 
ist eine itiipurial pint (670 ccm). Wickbam sagt, dafs er persön- 
lluli duriih AiiKitpfi'n von 70 »der 80 Bäumen von verachiedener 
lirni'»ti 4'/ii kg Kautschuk per Tag erhalten habe, dal's aber ein 
iirrahruiier TiLpuyii-lndiauer viel mehr sammelu könne. 

Niii'li (lirior underan Angabe giebt eine Eatrada von 150 Bäumen 

Im liiii'-lim^liiiill, 45 Liter Milch, entsprechend 20 kg Kautschuk für 

Hi'.liiiJU. Du man auf 20 Schnitt in der Saison rechnen kann, 

un di(3 lf)0 liduuio etwa 400 kg Kautschuk jährlich liefern, 

kg per Bitiim. Wiederum eine andere Notiz giebt die 

>■ Schnitt auf M\ kg Hübkiiutschuk an, doch scheint das ein 

)r zu nein, da eine so grol'se Menge unmögiich von 

Milph, wie angegeben, gewonnen werden kann. 

Uougli kiinn ein Üeifsiger Arbeiter in einem guten Bezirk 

!koit ao sU per Tag während sechs Monate des Jahres 

Hiurbtii mOohte ich aber nicht unterlassen, zu betonen, 

dum fcuohtheiraen und ungesunden Klima des Amazonaa 

isen im, dala Mittel- und Nordem-opäer sich diesem 

Oeitchiifl seihst widmen: bisher liegt es ganz in den 

1 IndianDru und Mestizen, die aber auch nicht auf einen 

t*5 damit kommen, da sie infolge ihres Leichtsinns fort- 

Uber die Ohren den im Amazonasgebiet den Kantschuk- 

au den tjuellSiiasea folgenden Händlern, Aviadores 

luldet sind, welche natürlich alle möglichen Kni& 

U duruh \' erschösse etc. dauernd in üirer Schuld 



zu halten. In manchen Gegenden, namentlich in den unteren Teilen 

lies Amazonas, werden die Kautsehukwälder von der Regierung an 

, Unternebraer verpachtet, welche die einzelnen, etwa 100 bis 

|f)60Kaiitäcbukbäume umfaBsenden Estradas an die Seringeros weiter 

l^termieten ; diese Grol'spächtev sind meist Braailiauer und Portugiesen, 

' irelche überaus Ökonomisch arbeiten und auch das Klima gut vertragen, 

so dafs auch mit ihnen ein Mitteleuropäer kaum wird konkurrieren 

können. 

Wichtiger noch als die angegebenen Zahlen sind die Resultate, 
die man mit kultivierten Para-Kautscbukbäumeu in Asien erzielt 
hat. Die grol's artigsten Resultate erreichte man auf der malayischen 
Halbbsel. Im botanischen Garten von Singapore ergab ein 9jähriger 
BaiUD schon einen Ertrag von 2 U>s Kautschuk, Auf einer Pflanzung 
in Perak wurden in einem Jahre nicht weniger als 3S Pfund engl, 
von sieben Bäumen geemtet, die zehn bia zwölf Jahre alt waren, 
also ti'/s kg per Baum. Der beste Baum brachte sogar S'/.' kg; er 
sland wenigstens 16 Fufa oberhalb der Oberfläche des Waaaers in 
durch Bieenoxyd tief geerbtem Alluvialboden. Dabei werden die 
Kosten des Sammeins auf nicht mehr als 10 Cents per Pfund be- 
rechnet und die für den staubfreien Kautschuk erzielten Preise waren 
Sah das Pfuud. 

In Kuala Kangsar, der ältesten Hevea -Pflanzung in Perak, 
worden vor zwei Jahren von 60 Bäumen 88 Pfund marktfiihigen 
Kautschuks gewonnen; die meisten Bäume waren erst sechs Jahr 
alt und gaben im Durchschnitt 10 Unzen, einige 12 Jahre alte 
galien jeder l'/a kg, ohne sie übermäisig zu erschöpfen. Die An- 
Miifiißg geschah mit V förmigen Schnitten, einige Zoll voneinander, 
oiit einem Kanal im Centriim von den unteren Zweigen bis zum 
Boden, also wahrscheinlich im sogenannten Grätenschnitt. Die Schnitte 
worden mit einem Gartenmesser gemacht, nicht tief, und 'A Zoll 
Qflr äufaeren Rinde entfernt. Sobald sich nach einigen Tagen 
Wundgewebe (Callus) zu bilden anfing, wurden die Kanten des 
Schnittes mit einem scharfen Meifsel täglich abgeschabt. Auf- 
gefangen wurde die Milch in 6 : 4 ; 2 Zoll grofsen Zinnkästen mit 
iiur halb offenem Deckel, um das Hineinfallen von Schmutz zu ver- 
hüten; diese wurden an der Basis des Stammes angenagelt. Wenn 
sie voll waren, liefs man die Masse unter Zufügen von etwas Salz 
''oagnlieren, preiste das Wasser aus, und hielt den Kautschuk eine 
■^oohe lang in Rauch, um das Schimmeln zu verhüten. — ■ In dem 
''wicht wird noch hinzugefügt, dafs während der kurzen Ruheperiode 
™ meisten Blätter abfallen; die Bluten erscheinen zuerst, und wenn 
•he Blätter alle da sind, kann das Anzapfen beginnen und bis zum 
haabfail fortgesetzt werden; also gerade das Umgekehrte s 



Amazonas, wo in der Regenzeit nicht geerntet wird. Auch soll das 
ADBchneiden, bis auf daa erste Mal, wo ea einerlei ist, am Abend 
geschelien, da die Milch unter dem Einflufa der Sonne bald zu lanfen 
aufhört. Erweisen sieb diese Batschläge als richtig, so würde es 
eben zeigen, dafs die allein stehenden Bäume sich anders verhalten 
und demnach anders zu behandeln sind, wie die im dichten Waldes- 
schatten stehenden, 

Hie guten Erfolge haben in Perab die Privatkultur sehr er- 
mutigt, 80 dafs die ältesten, 1879 gepflanzten Heveabäume in Kualit 
Kangaar jetzt nur als Saatbäume in Betracht kommen; wenngleicli 
sie den Bedai'f nicht befriedigen, so lieferten sie doch im letzten 
Jahre 35 00fl Samen; auch die viel jüngeren, erst 1889 gepfianzteu 
Heveas im Garten des Museuma in Perak lieferten letztes Jahr schon 
fast 14 000 Samen. 

In Heneratgoda auf Ceylon begann Dr. Trimen im Jahre 1888 
einen der ältesten, damals ISjährigen Bäume auzuzapfen, was alle 
zwei Jahre wiederholt wurde. Der Baum hatte damals einen Durch- 
meaaer von 44 cm, etwa 1 m über dem Erdboden. Die fast steü 
steigenden Quantitäten trockenen Kautschuks waren 
1888 



1890 



I neun Jahren, 
Der Baum, 



1190 g 
1270 g 
1430 g 
1360 g 



6080 g 



1894 . , 

1896 . . 

Zusammen 
lao 675 g per Jahr. 

der jetzt 21 Jahre alt ist, könnte aber eine jähr- 
liche Anzapfung vertragen. 

Willis meint daher, dafs wenn 50 Bäume auf den Acre (also 
l2ö auf den Hektar) stehen, etwa 100 Pfund Kautschuk per Jahr 
geerntet wei-den könnten (also etwa 120 kg per Hektar), und zwar 
vom zehnten Jahre an. Berkhout will nur 100 kg per Hektar bei 
9 m Baumabstand rechnen, und zwar erat vom 20. Jahre an, waa 
mir nach den Resultaten der malayischen Halbinsel eine uniiötige 
Vorsicht Zu sein scheint; es kommt natürlich vor allem dai-auf a%, 
dafs das Klima dem Baum zusagt. 

Gleichfalls in Heneratgoda gaben 27 in Abständen von 3Vi 
stehende elfjährige Bäume von 19 cm Stammdicke (1.6öm über dei 
Boden) in sechs Anzapfungen mit Pausen von einer Woche im 
Mittel 147 g per Baum; das wurde ungefähr 140 kg Kautschuk 
Jahr per Hektar ergeben. Dabei ist der sandige Boden Heneratgoda»] 
ungünstig für Hevea, die Anzahl der Anzapfungen könnte ancbl 
wohl ruhig vermehrt werden, und die angezapften Bäume wari 
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gegenüber dem Durchschnitt der Pflanzung zurückgeblieben, so daTs 
man wohl unter günstigen Verhältnisaen auf noch mehr rechnen 
kann. 

Nach den Erfahrungen auf Ceylon lohnt es nicht, Bäume mit 
Stämmen unter 19 cm Dicke anzuzapfen, die früheste Zeit zum An- 
zapfen würde demnach nach den oben mitgeteilten Zahlen etwa im 
achten Jahre erreicht sein; besser dürfte es aber sein, noch länger 
zu warten. Infolge dea ungleichen Wachstums könnten einige wenige 
Bäume vielleicht schon nach dem sechsten Jahre angezapft werden, 
doch sollten in günstigen Lagen vor dem Ende des elften Jahres 
aämtliche Bäume erntereif sein. 

Über die in Ceylon angewandte Methode des Anzapfens be- 
ttet Willis ausführlich. Zuerst wird die Binde von 6 Pufa 
^fihe bis zur Erde mit einem Messer glatt geschabt, ohne die 
Innenseite zu verletzen, der Baum wird dann daselbst mit der Hand 
geglättet oder sorgfältig gebürstet, um alle Fremdkörper und lockeren 
Eindeuteile zu entfernen. Bann wird 6 Zoll oberhalb der Erde 
eine Einne ans weder zu trockenen noch zu nassen wurstförmigen 
ihmstücken gemacht mit zwei oder mehr Ausgüssen, worunter 
Kokosnufsschalen placiert werden. Mit einem Meifsel und 
Holzhammer werden dann Vförmige Schnitte in die Rinde gemacht, 
die fast bis auf das Cambium gehen, aber es nicht verletzen dürfen, 
Welche Manipulation einige Übung erfordert und deshalb durch be- 
sondere Arbeiter ausgeführt werden sollte. Die Einschnitte haben 
'1 horizontaler Richtung Abstände von 10 bis 12 Zoll, in vertikaler 
ichtung stehen sie je 1 Fufs auseinander, so dafs sie die ganze 
gereinigte Fläche in diesen Abständen bedecken; ein Baum von 
4ä cm Umfang kann vier Vertikalreihen vertragen. Die ausfliefsende 
Milch gelangt zur Rinne, indem man ihr mit einem Zweig den Weg 
dorthin ebnet, damit sie nicht von hervorspringenden Punkten herab- 
^Topft; schliefslich fliefst sie in die Schalen, die zum Schutz gegen 
^eninreinigungen möglichst zugedeckt zu halten sind. Wenn der 
AusfiiiTe au Ende*) ist, werden die Schalen an einen warmen Ort 
gestellt, wo nach wenigen Stunden ein fester Kautachukkuchen aus 
jeder entnommen werden kann. Der an der Rinde aufgetrocknete 
Santacbuk wird in der Form langer Strähnen abgezogen und zu 

*) Beachtenswert ist die Aug^abe R, Derrya vom Government Flaiitationa 
Office, Taiping, Perak, dafs der Para-Kantachnk erst einige Tage Jiacli dem An- 
Khiieiden uusfliel'st; nierditrcli mögen mauclie der schleuliten Resaltate anderswo, 
ira GegensatE zur maluyisehen Halbinsel, ilire Krkläraog fiiidea; nneh dort haben 
•ÜB Djaks von denaeiben Bäanien, die jetzt rfjiehen Ertrag 12'/;; kg per Bbudi] 
geben, erklärt, sie gäben kernen KantscliiLk, vermutlich weil sie wie bei Fii^vis, 
"ülughbeia als den sofortig-en Alilohauaflafs erwarteten. 



Kugeln gerollt. Die besten Resultate ei'zielt mau in der trockenen 
Periode und zwar sollte man nur au trockenen Tagen anzapfen. In 
wöchentlichen Pausen kann man 4 bia 8 Wochen lanj^ anzapfen; 
die zweite Zapfung ergiebt mehr Kautschuk als der erste, die dritte 
und viert« ergeben gleichfalls gute Resultate. 

Sehr beachtenswert ist der Vorschlag Berkhouta, bei Hevea 
so zu verfahren, wie in Südfrankreich bei den Strandkiefern, wo 
man die gemraage ä mort und gemmage ä vie unterscheidet. Die 
schwächlichen und zum Ausdünnen bestimmten Bäume werden vorher 
bis zur Erschöpfung augezapft, die stärkeren erst später uud vor- 
sichtig. 

Über die richtigste Art des Anzapfens läfst sich heute noch 
wenig sagen. Die oben besprochene neue amerikanische Methode 
ist sicher theoretisch eine der besten; die Wunden sind schwach 
und leicht heilend, die Ausbeute grofs, die Qualität des Kautschuks 
leidet nicht durch langes tlinfliefsen am Stamm. Die Axt lieöe sich 
leicht durch eine plötzliche Verbreiterung an dem Eisen, etwa 1 cm 
unterhalb der Sehneide, derart umändern, daJ's eine A'erletznng des 
Cambium so gut wie ausgeschlossen ist. Übrigens ist auch gegen 
Grätenschnitte an und fiir sieh wenig einzuwenden, nur dafa zu viel 
Milch dabei durch Koagulation am Stamm minderwertig wird, und 
dafs die Wunden an den Änsatzstelten der Gräten weniger schnell 
heilen wie bei einfachen Schnitten. Die Sammelbehälter der Milch 
soll man unbedingt gleich unter dem Schnitt befestigen, z, B. mit 
Lehm oder durch zwei Drähte mit geschärften Hakenenden, aber 
nicht erat die Milch in einem Lehmkanal weiter leiten. Behälter 
aus Weifsblech eignen sich als Sammelbehälter natürlich viel besser 
als Kalebassen, Kokosschalen oder Bambus, weil sie sich dem Stamm 
besser anschmiegen; auch läfst sich ihnen mit Leichtigkeit ein Deckel 
hinzufügen, der nur am Stamm schwach offen steht und so jede 
grobe Verunreinigung der Milch durch Erde, Moos oder Blätter 
verhindert. 

Was die Schneideinstrumente betrifft, so hat man verschiedene 
Formen konstruiert; schon Collins hat die Frage 1872 eingehend 
studiert und auf die sogenannten Mannamesser aufmerksam gemacht, 
die in Deutschland im Forstbetrieb zum Markieren von Stämmen 
benutzt wurden. Ferner hat er zwei andere Measer konstruiert, 
von denen eins der von uns besprochenen kleinen amerikanischen 
Axt ähnelt. Auch L. Wray, Kurator und Regierungageologe in 
Perak hat ein besonderes Messer konstruiert; doch lassen sich die 
Formen ohne Abbildungen schwer erklären, weshalb wir gelegentlieh 
ausführlicher und unter Hinzufügung von Abbildungen darauf zurück- 
kommen werden. 



i>ie bisDflr in Asien gutuobifln Proben siiid aiobt nnob utut 

ara-System koaguliert, höchstens nachträglich gpräuchert, IVr Wert 
;r erzielten Proben war demnach anch noch otwas iiimtrigw iili» 
srjenige des Parafiu; es ist aber durcbaiis kein Gnind zu der An- 
»hnie vorhanden, dals der Plantagenkautacliuk hei gloiolior Rm-pituiig 
ich nnr im geringi^ten dem wilden Para-Kaiitsohuk nn (int« 
achatehe. 

Die beste Behandlung des Milrhsartes mnla auch ur»t expet'i- 
enteil festgestellt werden; vorläutig kHunjedenfalla di« in JlrHsilit^u 
Qgevandte Methode als Vorbild dienen, wobei man kiii* Ki'ziolung 
es Bauches wohl ebenso gat Ölpalmkern- und Kukosiiursachulon ge- 
rauchen kann, wie die brasilianischen Falmsainen. SolbetvorBtUiid- 
ch wird sich auf gröfseren Plantagen durch passende Masohinoii 
ine Vereinfachung erzielen lassen. Das l'nnKij) ittt: 1, llindcriiiiK 
sr vorzeitigen Koagulation, 2, Koagulierung unter gleicli/initigor, 
öglichst vollständiger Verdunstung des WaBsurs, am beiittm wohl 
1 erreichen durch Verteilung des Milchsaftes in dünne HcliiubtoOf 
, Herstellung eines möglichst kompakten Produkte» ohn« Luft- 
inschlüsse. Ob Hinzufüguug antiseptiecher Htoffe wtinHchnnewfirt 
t, läfst sich noch nicht sicher entscheiden. Eine von den PflauKHrn 
iBzuschreibende Konkurrenz würde zweifellos eine grofne Anzahl 
igenieure and Maschinenbauer veranlassen, nicb dieiier intereiiHKnten 
ufgabe zn widmen. 

Ertragsberechnung. Der Förster F. Lewis in Colombo 
a.t eine Kosten- und Ertragsberechnung für <.'ine ileveaplantii({» 
jn 130 ha aufgestellt, nach welcher der Hektar koitlet: iui erMt«li 
ahr etwa 130 Mk., im zweiten Jahr etwa 40 )lk., im dHtUiu Jolir 
twa 25 Mk.. im vierten Jahr etwa IG Mk. Die Ot^navatunkonteu 
BÜen sich etwa folgendermalsen : 

»Landankauf 2H*H)0 Mk. 
Saatkauf (25 Mk. per 1000) .... 4 ßOO „ 
1. Jahr, Anpflaßzoog 15 3' „ 
3. , Unterhalt ttod Nacbpfianzunf; 4 000 , 
3. ^ r - « 3100 „ 

5. bia 10. Jahr a 19a> Mk 11 f/JW , 

Aofsdier tms 2. bid 10. Jabre . . . llf/S/t , 
G«r«e ^ 2. , 10. , , . . IfyXl , 

fi'J'^/t Nk. 

B« 7 pCt. Terziiii«^ b«bMift rieb 4i« TcFUlwi«(cal>« «m Ifitti* 
^ 10. Jahn» Mf 140«W Mk. «4er 1174 Mk. }Mr M«fct«. IM 
«Ka Ertrag *o« HO kf pw H«kur w ift. J»ltr iu4 Kninimg 



Ton nur 4.25 Mk. per Kilo briogt der Hektar 480 Mk. Die KoateB dei 
Ernte und Fracht nach Europa betragen sicher nicht melir als eträ 
160 Mk. per Hektar; dann bleibt 320 Mk. per Hektar übrig, ent- 
sprechend einer Verzinsung des Anlagekapitals mit 27 pCt. Recbaet 
man 12pCt. für unvorhergesehene Ausgaben, so bleibt noch eine 
Verzinsung von lÖpCt. 

Nach den bisherigen Ergebnissen in Perak berechnet R. Derry 
den Bruttoertrag folgendermafsen, unter Zugrundelegung einer Pfla^^ 
weite von 14 x 14' = 225 Bäume per Acre. 

B/atoertrag pro Acre 



■trag pro Baum 


Ertrag pro Acre 


bei 2 Bh p 


Ib. 


KautBchnl 


10 Unzen 


140 Ibs 


UPfd.Steri 


10 bI 


18 „ 


260 , 


26 „ 


„ 


» 


2fi „ 


365 , 


36 „ 


^ 


16 . 


34 ^ 


478 , 


47 , 


„ 


13 . 


42 „ 


590 , 


59 , 


^ 


1 , 
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Wir sehen aus dem Vorhergehenden, wo so ziemlich das ge- 
samte thatsächlicbe Material über das Wachstum, die Ernte, Ernte- 
bereitung und Ertrag der Hevea zusammengef'afst ist, dafa wir noob 
weit davon entfernt sind, sichere Angaben über die Kultur maciien 
zu können. So viel geht aber doch wohl schon aus allem hervor,' 
dafs die Heveakultur in für sie passenden Gegenden als lohnend' 
bezeichnet werden kann, vorausgesetzt, dafs die Kantschnkpreisei 
sich annähernd auf der jetzigen Höhe halten. 

Ob es sich freilich rentieren wird, in Europa geleitete Aktien- 
gesellschaften mit teuerer Verwaltung und überseeischer Leitunn 
durch Europäer iiis Leben zu rufen, ist noch fraglich. Nicht' 
dringend genug kann es aber den Kakaopfianzem empfohlen 
werden, einerseits die Hevea als Schattenbaum zu pflanzen, womit 
Dr. Preufs in Victoria schon sehr gute Eesultate erzielt hat,' 
andererseits aber jedes Jahr etliche Tausend Bäume foratmäfsig 
anazupflanzen, d. h. also so dicht, dafs das Jäten und Beinbaltea 
der Pflanzung infolge des dichten Schattens keine Mühe macht, 
Nach wenigen Jahren, etwa vom sechsten Jahre an, kann 
durch Ausdünnen die erste Ernte erzielen, und dann nach zehn' 
Jahren die eigentliche rationelle Ausbeutung beginnen. 

Was speziell die deutschen Kolonien betrifft, so dürften sich 
Togo und Deutsch -Oatafrika nicht für die Kultur eignen, um 
mehr verspreche ich mir von Kamerun, welches nach den kliina-. 
tischen und Bodenverhältnissen, und auch nach den schon 
liegenden Resultaten in Bezug auf das Wachstum, ein A'orzugsgebiet 
auch für diese Kultur sein dürfte, und zwar sowohl am Pufse des 
Kamerun- Gebirges in Verbindung mit Kakaopflanzungen, als auoli' 
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der Umgebung der Faktoreien an den verHcbiedenen Fluftfirmen 

in der Ebene. Gerade für die dort sitzenden Kaufleute ist es bei 
der jetzigen und ■waLrscbeinlicb bleibenden selilechlen Marktlage 
des Palmöles und der Palmkerne und, da der Landolphia-Kautschuk 
wegen des unvermDidlichen Raubbaues douli auch nur von ephemerer 
Bedeutung sein wird, von der allergröfsten Wichtigkeit, sich einen 
Stapelartikel für die Zukunft zu schafi'en und nicht nm- selbst 
Kautschuk Wälder anzulegen, sondern auch die Eingeborenen zu 
dieaer durchaus nicht raühevoUen Kultur heranzuziehen. Dieselbe 
Bedeutung, die der überaus hoch geschätzte Inselkautschuk des 
klimatisch ähnlichen Amazonas -Ästuiiriums für Brasilien besitzt, 
infete der Heveakautschuk auch lür die Niederungen Kameruns mit 
Zeit erlangen. 

Ebenso glaube ieh, dafs die Heveakultur auch für Neu-Guinea von 
gröfsten Wichtigkeit werden kann; namentlich sind die Alluvionen 
des Ramu hierbei ins Äuge zu fassen. Von vornherein sollte man 
hei der Anlage von Stationen an diesem Flusse darauf Eücksicht 
nehmen, dafs sich die liodenbeschaffenheit und Terraingestaltung 
der näheren Umgebung der ins Auge gefafsten Orte für Hevea- 
inlturen im p-ofsen eignet. Gerade bei der schwierigen Arbeiter- 
beachaffung in Neu -Guinea empfiehlt sich diese Foratkultur am 
allermeisten. 



Gastilloa-KaDtschnk. 

(Mit Abbildous an! Seite 52.1 

Diese gewöhnlich als zentral amerikanisch er Kautschuk bezeich- 
nete Sorte spielt augenblicklich im Handel eine keineswegs herror- 
ragende Rolle, im Gegenteil, sie wird darin von dem brasilianischen 
Hevea- oder Para-Kautschuk um mehr als das Zehnfache übertreffen 
und ist neuerdings auch von dem afrikanischen Laudolphia-Kautschuk 
schon um das Siebenfache überholt worden; dennoch ist der Castilloa- 
Kautachuk für uns von der allergröfsten Bedeutung, und zwar des- 
iiilb, weil die Kultur dieses Baumes am meisten Aussicht auf Erfolg 
zu haben scheint. 

Verbreitung. Castilloa elastica ist ein zu der Familie der 
Ärtocarpaceae gehöriger, also mit den Feigen- bezw. Ficusbäumen ver- 
wandter, gewöhnlich 12 bis 18 m hoher, im Waldesschatten aber aufser- 
o'dentiich viel höher werdender Baum, der vom südlichen Mexico 
hia Ecuador wild vorkommt, und zwar soll er in Mexico bis zum 
einundzwanzigsteu, nach anderer Angabe sogar bis zum zwei- 
undiwanzigsten Breitengrad, also fast bis zur Grenze der Tm 
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hiriaufreicbcD, wenogleich er sich massenhaft hauptsächlich in den 
südlichsten Provinzen Oaxaca, Guerrero, Chiapa3, Tabasco und 
A'era Cruz findet, also sowohl an der paci tischen wie an der 
atlantischen Seite; ob er in Yucatan vorkommt; ist fraglich, viel- 
leicht ist das dortige Klima zu trocken, dagegen wissen w^ir, dafs 
er in Britisch-Honduras, Guatemala, Honduras, San Salvador, Nica- 
ragua, Costarica, auf dem Isthmus von Panama, Columbien und 
Ecuador zu Hause ist, in welch letzterem Lande er z. B. noch an den 
Abhängen des Chimborazo wächst: sogar noch in den nördlichen 
Teilen Perus soll der Baum vorkommen, scheint dort aber kauna 
ausgebeutet zu werden.*) Bemerkenswert ist, dals er von Columbien 
au südlich nur an der pacifischen Seite der Anden vorkommt.**) Der 
Baum findet sich in seinem Verbreitungsgebiet vom Meeresspiegel 
an bis etwa 450 m über dem Meere (nach anderen Angaben sogar 
bis zu 800 m), besonders viel in den Wäldern, welche die Flüsse 
begleiten, aber auch in den Grasflächen. Der einheimische Name 
ist Hule in Nicaragua, ein alter indianischer Name, in Mexico wird 
er von den Spaniern Ule, von den Indianern Olqua quitl (ulequahuitl) 
genannt, während er in Ecuador Heve oder Jeve, in Panama Caucho 
heifst, beides allgemeine Namen für Kautschukbäume, da auch die 
ileveaarten in Mainas Kautschuk, in Ost-Ecuador Heve genannt 
Averden. 

Beschreibung. Im Walde besitzt die Castilloa elastica eine aus- 
gesprochene Scliirmform und ist nur im oberen Teile verzweigt, der 
ini allgemeinen GO bis 120cm dicke Stamm ist glatt und gelb, das Holz 
.schlecht und leicht vergänglich. Die Blätter sind 15 bis 30 cm lang? 
riie sind länglich, an der Basis herzförmig, ganzrandig, hellgi-ün und 
glänzend, unterseits mehr oder weniger behaart; sie fallen in au^^' 
g(^prägten Trockenzeiten ab, so z. B. in Centralamerika am End^ 
der vom Januar bis April reichenden Trockenperiode.**^) Sehr eigen- 

^1 Häufig wird noch angegeben, dafs der Baum auch auf Cuba zu Hause 
sei, Henisley fügt sogar noch in der „Biologia centrali americana** Haiti hinzu: 
Beides ist sehr wenig wahrscheinlich; für Cuba wird stets Hamon de la Sagra 
als Quelle aufgeführt, dieser sagt aber nur, dafs der Baum in Havanna kultiviert 
werde. Bei der jetzigen allgemeinen Suche nach Kautschukbäumen und der 
Beliebtheit der Castilloa würden wir zweifellos schon Genaues über diese angeb- 
liclien Fundorte wissen, und es wäre sicher auch schon Kautschuk von diesen 
Inseln in den Handel gekommen. 

^^'i Xacli neueren Nachrichten soll er sich auch noch an der Westseite der 
Anden 1)13 nach l*era herunter finden; doch bedarf dies der Nachprüfung. 

*^'' Nach Kosclinv steht in dem überfeuchten Costarica der Blattwechsel 

ijl<lit mit der Trockenzeit in Verbindung, ersterer findet von November bis 

April statt, letztere erst im März. Dagegen machte er die Beobachtung, dafs 

tftiirk blühende Bäume die ]31ätter vollständig fallen lassen, während schwach 

oder nicht blühende diese zum 'J'eil behalten. 



iHEalidi ist eine Art Dimorphismua (Doppelgestaltigkeit) der Zweige. 

Man kann Dämlich zweierlei Zweige unteracliBiclen, die einen bilden 
zwaf zuerst einen Winke! vun Ab" mit dem Stamm, senken sich 
iber bald und stehen diinu senkrecht znin Stamm; sie sehen aus, 
als ob sie einfach in den Stamm liineingesteekt wären, ihre Blätter 
besitzen in den Achseln zwei kleine Knospen, doch entwickeln sich 
aas ihnen keine Seitenzweige, sondern nur Blütenstände; später 
senken sich diese Zweige noch weiter und fallen schliefalich ab, so 
dafä sie grofse Narben hinterlassen. Erat im vierten oder fTinften 
Jalire bilden sich auch echte Seitenzweige, deren Knospen neben 
den oben erwähnten I'seudo zwei gen in den Achseln der Blätter des 
Stammes angelegt sind. Während man die echten Zweige durch 
Marootten leicht vermelireii kann, gelingt dieses bei den Paeudo- 
zweigen nicht. Der Gärtner Crosa, dem wir die Einführung dieses 
Bantnes verdanken, beobachtete schon 1H77 in den Wäldern Panamas 
dieaen eigentümlichen Dimorphismus; schon er bemerkte, dafs sich 
die hinMligen Zweige, die er nicht als echte Zweige ansehen 
möchte, weil das Holz nicht ordentlich gebildet sei und die Knospen 
navollkommen entwickelt seien, nur schwer vermehren lieasen; erst 
wenn der Baum anfing zu blühen, bildeten sich echte Zweige, die 
nicht abfielen. Nach Cross findet man übrigens eine ähnliche 
Wachstums weise auch liei anderen Bäumen in den heifsen Teilen 
Amerikas. 

Die Blüte fällt in die trockene Jahreszeit*); meist tragen die 
Bäuffie erst im achten, hei sorgfältiger Kultur aber schon im sechsten 
■fabre. Die Blutenstände sitzen, wie gesagt, in den Blattachseln, 
nnil zwar die weiblichen einzeln, die männlichen häufig zu mehreren; 
«ratere sind sitzend, letztere sind kurz gestielt. Es sind flachkugelige, 
von dreieckigen llüllblättchen dachziegelig bedeckte Köpfchen mit 
sehr vielen Blüten, die weiblichen sind bis fast zur Mitte mit- 
einander verwachsen, die männlichen zwar frei, aber dicht gedrängt. 
Die Früchte reifen etwa 4 Viis .'» Monate nach der Blütezeit, sie sind 
flach, .3 bis 5 cm breit und bedeckt von den hervorragenden kleinen 
kegelförmigen Einzelfr&chten, die nur im unteren Teil miteinander ver- 
'^lehaen sind undjetie einen aus zwei dicken Keimblättern bestehenden, 
^as flach elliptischen Samen von der Gröfse einer Erbse besitzen; 

*l Nach. KoBcha; ist die Blütezeit in Coatarica nicht gleichniärai<!;. mtiiüt 
"ihhl HIB aller roii ÜKKüinber bis März, eini;^ Bänme blühen gouE aulser dur 
'''it, z. B. im August oder bepttjmber. Audi die Verteilung dee (ieschl echtes 
'^ bei deu einzelüen Bäumen recht versciiiedeD ; einige tragen nie weibliehe 
"ISteu, hingegen müiinlichH im raieheu Mafae, ujidere tragen wenig wäiinliche 
Und weibliche Blüten; die stark frucbteuden Ejfemplare haben in dem be- 
treffenden Jahre wenig männliche Blüten. Derselbe Banm blüht 
Jalire iu reichem Madv weiblich, im uächateii nur mänulich. 
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Andere Arten: Aiil'^er der Cjistüloa plastica scheint es miu- 
istens noch eiue andere Art der Gattung zu geben, Castilioa tunii 
in Britisch-Honduraä, ein Baum, der von den Eingeborenen „Tunu" 
genannt wii'd, und von dem bisher nur die FrnchtBtände bekannt 
sind, die sich dadurch von Castilioa elaatica unter3eheiden, dafa die 
einzelnen Früchte nicht kegelförmig, sondern uur schwach konvex 
hervoiTagen. Der Tunu-Baum soll einen' nicht elastischen Kautschuk 
liefern, der als eine An Balata oder halb Kautschuk halb Gutta- 
percha beschrieben wird. Die durch Wärme koagulierte Masse soll 
an geronnene Milch erinnern und durch Waschen in kaltem Wasser 
hart, in heifsem hingegen plastisch werden, so dafs sie dunn in 
Formen geknetet werden kann, die sie beim Abkühlen beibehält.*! 
Ob hingegen die sogenannte Caatiüoa Markhamiana von Panama, 
die von CoUins in seinem bekannten Report on Caoutchouc of 
Commerce beschrieben und abgebildet wurde, wirklieh in die 
GKttung Castilioa gehört, ist zweifelhaft; namhafte Gelehrte, wie 
Hüoker, glauben, dafa es eine I'erebea sei; jedenfalls aber liefert 
fie eiüen inferioren Kautschuk. Dafs hingegen in derselben Gegend 
audi die echte Castilioa elaatica vorkommt, wissen wir durch die 
^on Cross daselbst lebend gesammelten Pflanzen, von denen samt- 
liebe in Asien und Afrika gepflanxten Castilloas abstammen. 

Trotz dieser Auseinandersetzung läfat sieb nicht verkennen, dafs 
eine Schwierigkeit bleibt. Cross giebt an, dafs die Bäume, die in 
den dauernd iiberaya feuchten und warmen Waldungen der Flufsufer 
wacIiBen, 160 bis 180 Fufs hoch sind mit einem Stammdurchmesser 
von 5 Fufa; häufig erhebe sich der Stamm 80 Fufs, bevor er sich 
verzweigt, und wird einzig übertrofl'en von dem „Quipo", einer 
riesigen Art Bombax. Dafs von einem Druckfehler nicht die Rede 
Bein kann, beweist die mehrfache Wiederholung in Briefen von 
Cross. Freilich deuten andere Bemerkungen darauf hin, dafs Cross 
iii UbertreibuDgeu neigt.**} Die Castilioa* Bäume von Mexico nind hin- 
gegen nur 40 bis 50 Fufs hoch, und ebenso werden die Bäume von 
Hondm-as, Nicaragua und Ecuador (Spruce) auf GO Fufs angegeben. 
Auch die Blätter der Panama-Sorte scheinen gröfser zu sein als die 
der Mexiko-Sorte; viele sind nach Cross 35 cm lang und 17 cm 

*) Herr Kuschny ans Costarica HcUreibt luis, duCa die allein nicht ver- 

wertoare Milch von den Eingeborenen im Vörhältnis von 1 : 2 mit Castilioa 

I «lasticK-Milch gemischt würde tind ao noch marktfähig sei, doch würden die so 

kergestellten Nioar^oa-Knchen jetzt in den Vereinigten Staaten refnsiert, im 

Gegenaatx zu den nm Stamme gerouueiieti Scraps, die iiiuht getakcht werden 

**) Jedoch liestätigt HerrSoHchny die ADgabon von Cross, es seien die 
I ältesten jetzt län^t ein ge gangen t^ii und im di(;hteu Bestände anderer Bünme gegen 
e geschützten E\emphire, wülircnd jetat nur nöeh Nauliwuclia existiere. 
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breit, und liei tlen in Java kultivierlen Exemplaren wurden ;in jungi.'i 
Exemiilaren sogar solche von 57 cm gemessen. Ebenso ist die Be- 
haarung bei der Panama-Caatilloa eine weniger starke als bei der- 
jenigen Mexikos, sowohl auf der Blattuntei-seite als auch an lien 
jungen Teilen der Zweige. 

Gehören die Formen von Panama, Ecuador und Mexiko l^ot^ 
dem zu der gleichen Art'? Nach dem Herbarmaterial scheint ea so, 
und auch die Sachverständigen des botanischen Gartens in Ke« 
scheinen jetzt dieser Ansicht zu sein, wohingegen Collinä, 
Markham und Hooker sie zu unterscheiden versuchten. Jedenfalls 
sind es auffallende Standorts Verschiedenheiten, und es ist wichtig, 
den Einfiufs der Lokalität auf die Ertragsfähigkeit bei beiden Formen 
genau zu untersuchen. Die Formen von Nicaragua und Britiscli- 
Honduras nähern sich mehr denjenigen von Panama, doch ist die 
Durch seh nittshö he des Baumes in Nicaragua nach dem Eeisendea 
Cater nur 60 Fufs, während die Blätter 25 bis 44 cm lang sind. 
Dafs die Gröfae der Caatilloa dadurch beeiuHuIst wird, ob sie im 
dichten Waldesa chatten steht oder in offener Savanne, ist nach 
Millaons Berieht über die Caatilloa elastica von Britisch-Hondnras 
sicher; eiienso sagen alle Reisenden, dafs dieselbe Art in den ein- 
zelnen Gegenden sowohl im geschlossenen Walde als auch in oü'eutE 
Graslandschaften vorkomme. Gross giebt fiir Panama sogar au, daö 
der Baum au den Flanken und Gipfeln der Hügel wachse, wo uuc 
beliehige lose Steine und etwas Erde vorhanden sind. Hingegen 
bevorzugt der Baum tiefen feuchten Lehmboden, der dui'ch Unter- 
holz gut beschattet ist, während er hinwiederum Ueberschwemmungen 
ausgesetzten Boden und aumptige Stelleu meidet. 

Gewinnungsweiaen des Castilloa-Kautschuks. Die Berei- 
tung des Kautschuks ist natürlich je nach den verschiedenen Gegenden 
rei;ht verschieden. In Mexico werden nach einem Bericht des dortigen 
landwirtschaftlichen Auskunftsbureaua gewöhnlich zwei oder drei Ein- 
achnitte in den untersten Teil des Baumes gemacht und der Milch- 
saft in Töpfer, die man an den Baum stellt, aufgefangen. Andere 
schneiden eine spiralige Rinne von 6 Fufs oberhalb des Erdbodens 
bis an den Fufs des Stanunes; derjenige Teil des Saftes, der in der 
Rinne eintrocknet, wird nachträglich ausgekratzt; die erstere Methode 
ist aber besser. Man kann so augeblich 25 Jahre (?) und länger 
denselben Baum anzapfen, besonders wenn man die Wunde, naclide"' 
der ^^aftflufs aufgehört hat, mit Lehm bedeckt. Hat man genügend 
Milch zusammen, so thut man sie in ein Fafs mit einem Hahui 
dann wird ihr zur Koagulation eine Lösung von 5 Unzen Kücheusal' 
oder doppeltkohlensaures Natron in Wasser hinzugefügt und die 
Maase mit einem Stock von Zeit zu Zeit umgerührt. Nach '2i iii* 
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jjo stunaes laist man aas w asaer aarcB uncen aea nnaaea »DiauTen, 

umi wiederholt diese Prozedur, biä der Kautschuk eine weifae Farbe 
erbalten bat. Auf dieae Weide erhält man, nachdem das noch an 
dem Kautschuk haftende Wasser durch Verdunstung verschwunden 
ist, etwa 44 pCt. (V) des ursprünglichen Milchsaftes. Der Gesamt- 
ertrag von in günaligen Lngen beÜEdlicben Bäumen soll schon im 
ersten Jahre des Anzapfens sich auf 5 bia 6 engliacbe Pfund Milch- 
saft belaufen, die nicht weniger ala 2,4 Pfund (?) i'einen Kautschuk 
geben; in den folgenden 4 bia 5 Jahren steigt die Ausbeute langsam. 
Soweit der oftizielle Bericht. 

In Britiacb-Honduras wird (nach Morria) abendg die am Tage 
gesammelte Milch /.uaammengegoasen, mit Wasser gewaschen uud 
bia zum Morgen siehengelaesen. Dann wird eine Quantität Stengel 
einer Windenart (Calonyction apecioaum) zu einer Masse zeratofaen 
uud in ein Gefdls mit Wasser getban. Die Abkochung wird filtriert 
und zu der Milch gethan, im Verbältnia von einem Pint zu einer 
Gallone, oder so viel, dafs nach atarkem Umrühren die ganze Milch 
koaguliert ist. I>ie dann auf der Oberfläche des Wassers schwimmenden 
Kaatscbukmassen werden abfiltriert, zu Kuchen geknetet und durch 
schwere Gewichte von den wässerigen Teilen befreit. 

Für Nicaragua haben wir einen wertvollen Bericht in der Eeiae- 
ächilderung eines Augenzeugen, Eowland W. Cater. Die aebr 
primitive Methode der Huleros, wie die Kautschukaammler daselbst 
heifsen, besteht daiin, dafs sie den Baum ersteigen, direkt unter 
dem ersten Ast einen ringförmigen, den Baum fast völlig umgürtenden 
Einächnitt machen, der in einem Vförmigen Winkel endet, dann 
eine senkrechte Rinne 2 Fufs nach unten ziehen, hier wieder einen 
Bingkanal machen und so weiter bis zum Boden;*) hier wird ein 
grofsea Blatt eingefügt, um den Saft in ein Loch zu leiten, welchea 
("orber in die Erde gegraben wurde,**) An ein Verkitten der Wunde 
mit Lehm denkt hier niemand. Auch hier wird der Saft mit einem 
Anfgnfs von Lianen oder Convolvulus zum Koagulieren gebracht. 
Öie Entfernung des überflüssigen Wassers überläfst man der Ver- 
dunstung. Häufig bilden sich auch an den Bäumen natürliche 
Kantschüktaue, Burnchas genannt, infolge von Milchaaftergüsaen 
aus kleinen Wunden, die durch Insekten oder spechtartjge Vögel 



•) NachKoBuhny in Coatarica begii 
nnd setzt die Frozedur allmälilicli bis za 
achnitte stehen 1 hia 1'a m übereinander, 
genun in derselben Richtung ^ 



nt man unten ii)it den Ringachnitten 
den Asten hinauf fort. Die Bing- 
mmer ea, daft die Milch des oberen 
Literen in den Sack HierBt 



'*) Nach Koschny beuutzt man jetzt einen festen, innen 
aberzogenen Sacb, als Rinne dient ein Stück Paltnblatt, dos \ 
FaBchinenmeBBer eingestofaeiiea Rindeuloch gesteckt wird. 
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sind. Nach 2 Tagen Latte jeder der Fi 
Expedition auhon einen Ballen von etwa 40 Ptund, die begleilenden 
Jndianer freilich weniger.*) 

Nach Collins wurde vor jetzt etwa 23 Jahren aufaer der be- 
schriebenen Methode in Nicaragua beim Äueciineiden häufig auch 
HO vertaLren, dal'a in den Baum Spiralschnitte mit einer Neigung 
TOn 45° gemacht wurden; war der Baum grofa, so wurden zwei 
stilcher Spiralen gemacht, die entweder einander kreuzten oder 
parallel zueinander verliefen; am Fufa dea Htammes wurde eine 
eiserne Rinne**) als Äiiaflurarohr eingetrieben und die Milch iu 
eiseiTien Eimer aufgefangen. Abenda wurde die Milch durch ein 
Sieb filtriert und dann in deu Tonnen durch den mit Wasser ver- 
dünnten und abliltrierten Saft verscliiedener Pflanzen koaguliert; die 
Kamen dieaer Pflanzen aind Ächete und Coasao,***) eratere ist 
Convoivnlacee, nach Dr. Seemann die gewölinlicbe Iporaoea homt 
ßox.f) Schliefslich wurde der Kautacbuk unter hölzei-nen oder eiaernea 
Rollen geprefat zu aogen. tortillas, die etwa 2 Pfund wiegen und einer 
Gallone Kautschukmilch entsprechen, ßeimFehlen der koagulierenden 
Substanzen brachte man auch die stark mit Waaapi- verdünnte Milch 
durch einfaches zwölfatündiges Stehenlasaen zum Koagulieren ; der vom 
Wasser getrennte Kautschuk wurde dann in Fässern durch zwölf- 
vierzebntägigea VerdunstenlaaaeD getrocknet, was zuweilen auch durch 
Ausgiefsen der Milch auf dem hierzu präparierten Erdboden geschah; 
die so erhaltenen Platten heifsen türta,ft) tortillaa oder meroa. Auch \ 

*i KoBchny Mit dies für einen Irrtum, denn geauiide Bäume weriJen 
weder von Bohrkäfern noch von Spechten angegriffen and BhaterTieiide Bäume 
gebeD keine Aliich; er meint, die 40 Pfand mögen wohl ans den Rinnen an- , 
geBcliuittener Bänme hergerührt haben; er hält ea für ein Olüek für die Sammler, d 
dafa sie nicht niit den Kigentiimeru, den Huleroa, zusammengetroffen sind. | 

*•} Nuch Koschnj hat in Costarica kein Mensch etwas hiervon gehört. i 

***) Nach RoHchn; haben diese Lianen alle 35 Meilen einen anderen Namen. 
Kine Handvoll des reifereii l'eileä der Pflmizen wurde, als man noch die 
Eachenform herstellte, mit einem tjchlägel breitgeklopft und dann in hin- 
reichendem Wasser geknetet nud ausgedrückt. Dieses Wasser gofs man nnCer< 
stetigem liiihren za der Milch, die dann nach kurzer Zeit koagulierte. GewicU; 
und Mal'se braucht der Kantschukfaaumiler dabei nicht. Nimmt man mehr vm' 
der Liane, so geht die Prozedur schneller. Man imhm von der koagnlierten,, 
aber noch weichen Masse soviel als nötig und formte die Torte, die bald darauf;: 
frQher auf PTolzplntteu mit rundem Holz ausgewalzt, in späteren Zeiten abef' 
nur n>it den Fül'sen getreten winde, um äas Wasser auszudrücken. 

-f) Nach anderen Notinen soll 1 Liter ausgejirclster Acbetesaft 8 Lit«. 
Kautschukniilvh koagulieren. Ipomoea bona nux ond Calonjction Bpecioaani 
sind zwei Namen für die gleiche Pflanze. 

\il Nueh Koschny werden jetzt die Tortaa wegen vielfacher Fälsehnug ini| 
Tumumilcli nicht mehr gemacht, man läl'st die Milch in den Schnitten koagu- 
lieren und reinigt unten auf der Erde eine kleine Bteile zum Auffangen' 



urde dann das Waaaer scliliefdücli durcli Auspressen entfernt, 
■ann der Kautaclink in eisernen Trögen eingetroeknet wurde, so 

le er zu cabezza genannten Kugeln eingerollt, 
ie man siebt, sind alle diese Methoden überaus primitiv, und 
iHt nicht zu verwundern, dafa der ao erhaltene Kautschuk keine 
hohen Preise erzielt wie der viel sorgfältiger zubereitete Para- 
Kaut^cbuk. 

Vor allem aber war die Methode des Anzapfens geradezu 
harhariach, und dafs infolge der Riiigschnitte, der Spiralaclinitte 
■oder gar der Krenzspiralen viele Bäume eingeben mniateu, ist Jedem, 
der nur eine schwache Ahnung von der Bedeutung der Cambinui- 
achicht eines Baumes hat, ohne weiteres klar. Aber was fragten 
die aus Indianern und Mischlingen bestehenden Hulero^ danach; an 
die Zukunft zu denken, sind sie zu leichtlebig und zu indolent. 
Wozu sollten sie die Bäume schonen, sie selbst kamen y.i doch 
wohl kaum wieder an dieselbe Stelle auröck. 

Noch schlimmer ist das Verfahren, das auf Pan[araa angewandt 
VDrde und zui- Vernichtung der meiaten Kantachukbäume geführt 
hat. Gross berichtet als Augenzeuge, dafs die Bäume, nachdem sie 
merst am Grunde mit einem Ringkanal angezapft worden waren, ein- 
fach gefallt wurden, um vermittelst tiefer Einschnitte, die in Ab- 
atänden von etwa einem Fufs angebracht werden, weiter ausgebeutet 
zu werden. Die in mit Blättern bedeckten Erdlocheru aufgefangene 
Milch wurde entweder duruh zweiwöchiges Stehenlassen zum Koagu- 
lieren gebracht oder durch eine Randvoll Ipomoeablätler und Um- 
rühren in einer Stunde zum Gerinnen gebracht, doch war das so 
erhaltene Produkt porös und voll von achwäi-zlicher Flüssigkeit, so 
'^afä ein ameiikaniseber Kaufmann die Masse nachträglich in zoU- 
diclte Platten schnitt und diese an der Sonne trocknete. — Ebenso 
gah Konaul Smith in Carthagena achou 1881 an, dafs die 
läL);s der Flüsse schon längst zerstört seien, dafs die Sammler jetzt 
mehrere Tage in den Wald hineingingen und jedes Jahr weniger 
Kautschuk brächten. Es wurde ein Raum um den von Schlingpflanzen 
hefreiien Baum geklärt und ein Loch gegraben, dann der jlitum, so 
hoch man reichen konnte, mit Vförmigen Schnitten versehen und die 

*'f flberfliefaeudeu Milch, die man üaselbat liegen läfat. Iiis sie trockutt. Die 
"Uch gelbst wird nur nocli zum Überziehen von Buclios und aiidereu Gebranrlis- 
PgeoatäDden gesammelt Ka darf nicht an EegBiitagen geathnitten werden, 
*«il die Milch abgewaschen würde. Wenn am Sclmitttafi; truckenes Wetter ist, 
■" wird die Miiuli schon am ersten Tage etwas fest nnil falls am niiclisten Tage 
•teil zn starker Regen fällt, ist sie gegen das Anawustlieii gesicliert. 
*J^a acht bis zwölf Tagen, je nndi der Witterung. 
Kiane trocken und wird lierunagerisaen, indem man 
Wauszieht, Gekratzt wird iUI>et nicht, wie i'in 
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geföllt, diil'a er Iioch zu liegen kam, der Uipfel auf die Zweige 
geatiJtzt, ilie Basis auf eiu dazu angeLäuftes Buschwerk, sudaEn 
wurden EiDschnitte durch die ganze Länge des Stammes gemacht 
und der Sal'E auf grofaen daruDter gelegten Blättern aufgefangen. 
Koaguliert wurde dunih die Wurzel von Mechoacan, harte fjeife und 
andere Substanzen, doch war der Kautschuk durch die dadurch be- 
wirkte schnelle Koagulation voll von Zellen mit Wasser. 

Die Art des Ersteigens der Bäume hat in Zeutralaraerika- 
im Laufe der Jalire gewechselt. Nach einem im Esport 1898, p, 
abgedruckten Bericht ded Heri'n Koschny aus Costarica bestieg 
vor iiO Jahren nur solche Bäume, voudeneudickeLianenherunterhingen, 
an denen man kurzeQuerbölzer zum Daraufaitzen anbinden konnte, oder 
deren Besteigung ein neheuatehender Baum erleichterte. Einige Jahi'fl- 
später kletterte man an Seilen hinauf, nachdem man vorher eine- 
dfmne Schnur mit Hilfe eines Stückes Blei oder eines Steines über 
die nächste Astgabel geworfen hatte, an welcher Schnur man dann 
das Seil hinaufzog. Ende der siebziger Jahre schnitt man Stufea. 
für die grofae und zweite Fufszehe in den Baum, um Höfte nud 
Baum schlang man ein dickes Seil und schob so den Körper hinauf^ 
immer neue Stufen schlagend. Dieae tief eindringenden Stnfea 
ebneten aher einem Bobrkäfer den Weg, der das Holz zerl'rafs, so- 
dafs die Bäume abstarben oder vom Winde abgebrochen -wurden« 
I>ieae Arbeitaweise zerstörte nach dem Bericht die Kautschuk wälder 
für immer. Schiiefalich führten dann die Kaufleute in Greyto»» 
den Steigsporn ein, wie er zur Besteigung von Telegraphenpfosteo 
gebraucht wird. Leider war es schon zu spät, und der Junge Nach-* 
wuchs wurde durch das tiefe Schneiden doch vertilgt. Besonders' 
bei den Jetzigen hohen Preisen wird der Baum bis dreimal im Jahr» 
angeschnitten. Ehemals gab es Teile in den Wäldern, wo untei^ 
fünf Bäumen schon ein Kautachukbaum war; ein einziger Manr^ 
lieferte in II Tagen 7 Zentner Kautschuk. Heutzutage besteht die^ 
Kunst dea Kautachuksammelna nicht im Schneiden, sondern im Änf-< 
linden eines Kautschukbaumes. j 

In Ecuador ist die Methode des Anzapfens und KoaguliereaSj 
nach dem Bericht des tleneralkonaols l)e Leon folgende, d. h. wohlj 
sie sollte ea sein, da wir von anderer Seite und auch dui-ch diä 
Statistik wissen, dal's auch in Ecuador unsinnig gehaust wurde. 1 

1. Der Schmutz und Müll wird von den Stellen entfernt, wfl 
die Einachnitte gemacht werden sollen. 

3. Etwa 1 Fufs oder mehr oberhalb des Erdbodens wird i 
"3 Gefäfa mit Hilfe von nassem Lehm an dem Baum befestig 



3. Diüht ohpi'hallj (Jcr Mfiudiing dieses Gefäü'iea wird pin 
lur Holzfaser gellender Querschnitt iu den Baum gemacbt. 

4. Oberhalb dieses Querschnittes wird von einem so hoch wie 
möglicii gelegenen Pankt an ein Vertikjilachnitt gemacht und nach 
imteo zu fortgesetzt, bis er den Querschnitt erreicht. Ein vogel- 
klauenartiges Eisen- oder Stahlinatrument mit langem Griff wird 
hierzu benutzt. 

5. An beiden Seiten des senkrechten Schnittes werden in Ent- 
feniuug von 20 bis 28 cm scharfe Schnitte gemacht. Man .soll bei 
abnehmendem Monde in der Dämmerung beginnen anzuzapfen und 
nicht länger als bis 9 Uhr morgens, da der starke Sonnenscbuin- 
denSiift in die Höhe zieht; die Schnitte sollten mit einem einzigen 
ScLlag gemacht werden, um das zu verhüten, was die Eingeborenen 
Bo ausdrucksvoll und trefi'end das „Sichverbergen der Milch"*) nennen. ^ 

6. Der Baum wird gewöhnlich viermal während des ersten 
Jahres der Reife angezapft, später vermindern sich allmählich die 
Ruhepausen, bis der Baum schliefslich alle Monate angezapft wei'den 
kann, l?) Wenn der Baum gut gehalten wird, liefert er bis zum 
4ü. Jahr, in manchen Fällen bis zum 50. und 60. Jahr (?) Ertrag. 

7. Gewöhnlich koaguliert man den Saft durch Rauch oder 
Sünnenhilze, beide Methoden sind aber mangelhaft; im erateren Falle 
Eiui'a mau, um die vielen im Gummi enthalteneu Molken zu ver- 
treiben, den Kautschuk so dicht an das Feuer bringen, dafs er seine 
Ehiatizität verliert, wachsig und mifsfarben wird. Bei der zweiten 
Methode beginnt der Kautschuk wenige Stunden nach der Extraktion 
zu faulen, verliert manche seiner Eigenschaften, braucht 15 bis 20 Tage 
ium Trocknen und entwickelt einen unangenehmen und ungesunden 
Gestank. 

Handel. Die Rolle, welche der Castilloa-Kautschuk im Handel 
spielt, ist eine relativ geringe; im Jahre 1896 kamen nur 4500 Tons 
Kautschuk, d. h. 15 pCt. der gesamten Produktion, aus ameri- 
kanischen Gebieten, abgesehen vom Amazonas; es ist also iu dieser 
öumme noch der ganze recht bedeutende Ceara- und Peruambuco- 
Kautschuk mit enthalten, sowie auch der Hevea-Kautschuk von Peru, 
Guiana und Venezuela, so dafa für Castilloa-Kautschuk wahrschein- 
lich noch keine 2000 Tons übrigbleii)en. Hamburg, der wichtigste 
Eiufnhrplatz Deutschlands für Kautschuk, hat 1896 noch keine 
100 Tons oingeluhrt, nämlich 55 200 kg aus Ecuador, wobei auch 
Hevea-Kautschuk sein mag, 19 000 kg aus Columbien, 14000 kg aus 
Mexiko, 4500 kg aus Guatemala, 1300 kg aus San Salvador, 200 kg 

*) NuuhEochoy nihrt ä'ies daber, daru das Müsse r nkht scharf genag ist, 
"W glatt an schneiden. Die Spitzeu der Milehkaiiäle werden liierdureli zu- 
fekt, unil dadiirtli diu ulineliii] öclion dicke Mikli am Auafliefsen geliiiidert. 





(Ecuador) 

3815 Ctr. 

482 „ 

nur uoch 2440 Ctr. 
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ifiduraa. Ebenso wurde 1891 von Centrali 
judien, Columbieu und Ecuador auch nach England nicht mehr 
100 Tons exportiert, gegen 1200 Tona im Jahre 1874. 

Wie sehr infdlge der Baubwirtschaft der Kautacbukexport jenes 
Landes schon in den siebziger Jahren im einzelnen sich vermindert 
hat, ersieht man daraus, dalä iiacii Eugliind gingen 

von Mexiko von C'artagena von Guayaqiül 
(Coluuibien) 

1875 . . 1292 Ctr, 3518 Ctr. 

. 1879 . . 158 ^ 1679 „ 

ebenso aus Centralaiuerika 1876 5435 Cti-., 16 

Costarica exportierte 1875 572, 1876 594, 1877 90Ü, 1878 783,- 
1879 279 Ctr.*) Ecuador exportierte 1873 16 365, 1877 7059, 1878 
«561, 1879 5594 Ctr. 

Aber auch im letzten Jahrzelint hat der Kautachukexport nocli 
bedeutend abgenommen; ao wunien von Central araerika, dem wich- 
tigsten Lande für Castllloa-Kautschuk, exportiert nach 

den A'^ereiniglen Staaten Grol'sbritannien Zusammen ' 

18S5 . . 1040 Tons 119 Tons 1159 Tons ' 

1893 . . 650 „ 17 „ 6ö7 „ 

30 dai's sich also auch iiier der Export innerhalb zehn Jahren bi«; 
fast auf die Hälfte verringert hat. Der Kautachukexport Mexikod 
ist überhaupt sehr gering; er betrug 1694/95 91 685 Dollaia 
1895/96 sogar nur 82 000 Dollar, hat also etwa 80 Tons betrage»^ 

Besonders instruktiv ist das Verhalten Nicaraguas,**) des widh 
tigaten Landes für Kautschuk in Ceutralamerika; da dieser faai 
sämtlich nach Amerika geht, so geben die amerikanischen Zoffi 
angaben gaten AnEjchlufs. Es wurde von Nicaragua nach Nora 
amerika Kautschuk importiert: 



1887/88 . 
1888/89 . 
1889/90 . 



2 574 Pounds 
1 575 837 „ 
I 545 121 „ 
1573 331 
1 209 730 



1890/91 . 
1891/92 . 



1893/94 . 
1894/95 . 



1 146 727 PouD« 

I 027 233 „ 1 
958 703 
892 908 
907 343 



*) Nach Koachn; ist zu der Ausfalir Coatitricos die Hälfte alles 
Greytown (Nicamguu) ausgefühi'ten Eaatacliaka zu zühleii. Dan ganze mäcbtia 
Thal dea San (Jarlua bis au ilen NluBragaa-See and San Juau-Flufs und bis a 
dii8 Karaibiachti Meer war voller Kauts(;hukbäunie, und dieaer Eaatsehnk ii 
nahezu ganz nar>h Grejtown gegangeu, wns Nicaragua an ungenehm t 
es steta mit Krieg drohte, weua Costarica einmal den Versuch machte, f 
Wälder zu achützen. 

**) NttchKoachuy war der Kxport dea CaBtillua-Kautscltuka über Greytoni 
(Nicaragaai Ende der 70er nnd Anfuug der 80er Jabre besonders bedeutend n; 
-BS wurden daaelbst viele Vermögen erworben. 



nach Eneland von Nicara^a: 

1892 7 952 Pounda 

1893 37 072 „ 

L 1894 75 936 „ 

I 1895 33 264 

t lu den lelzten Jabi-en erst, iiaclidein ea schon viel zii spät ist, 
versufhen die Begieruageo Mittelamerikas gegen die Raubwirtacbaft 
darchGeaetz einzuschreiten ; so hat Costarica und 1896 auch Nicaragua 
^ den Export wilden (d. h. von wilden Bäumen gewonnenen) Kaatächuka 
■jßnboten: zur Kontrole müaseo die Kautschukbäume der Pflanzungen 
jlj^icb amtlich gemeldet werden. Aber was nützen Gesetze in 
HBBen Ländern, und namentlich solche, die so leicht zu umgehen 
aimi, wo die Kontrole so schwer und der Anreiz, dagegen zu 
liudeln, 30 grofs ist. 

Beaaemng schafFen kann nur eine ausgedehnte Kultur, und in 
der That hat man denn auch seit einigen Jahren die Kultur des 
Baumes in gröfaeröm Mafae in Angriff genommen, wenngleich die 
Braten Veraache schon über 20 Jahre zurückdatieren. 

Kultur, Auf das Betreiben von Clements R. Markham wurde 
der Gärtner Robert Crol's, der schon viele Erfahrungen in Sud- 
araerika gesammelt hatte, indem er nämlich 1S60 Dr. Spruce auf 
seiner Expedition nach Ecuador begleitet hatte, um Pflanzen von 
Cineiiona succirubra zu sammeln, 1875 von dem India office nach 
Barieu (Panama) geschickt, um von dort die Castilloa nach Kew 
und ao indirekt nach Indien zu bringen. Schon im August 1875 
tonnte er melden, dafs er 7000 völlig reife Samen des Caucho- 
imumea nach Kew abgesandt habe, aber freilich schienen sie eich 
nicht gut zu halten; in der That keimte auch kein einziger dieser 
tarnen. Gleichzeitig hatte er aber auch 600 Sämlinge gesammelt, 
luid verliers mit ihnen am 6. September 1875 den Isthmus; leider 
äher lief der Dampfer „Shannon" am 8. September beim Pedro-Rifi" 
"n der Küste Jamaicaa auf den Felsen auf. Während die übrigen 
Passagiere das Schiff verliefaeu, blieb Crofs trotz des gewaltigen 
Stofsena des Schiffes und der dadurch sehr gefährlichen Situation 
hei den Pflanzen und wurde achliefslich mit denselben von dem 
Kriegsachiff „Dryad" abgeholt. Er kam am 2. Oktober auf dem 
Poatachiff „Nile" in Southampton an, und bald waren 134 Pflanzen 
W Kew in gutem Zustande, so dafa im folgenden Jahre schon eine 
gröFsere Anzahl davon nach Indien gesandt werden konnte; 
2 wnrden im April und 31 im August des Jahres nach Ceylon 
gesandt, von welch letzteren 29 lebend ankamen. 

Namentlich in Heneratgoda auf Ceylo" ''he bei Goiombo 

noch in der Ebene in sehr feuchtem I feiggarteu 



Peradeuiyas, gedielien die Pflanzen Torzüglich. Znerst gelMtg" 
aellidt natiirlicli, da ja die jutigeo Bänuie mir Pseudozweige eat- 
wickelii. die Vermebrung durch Stecklinge nur eehr maugelbaft; 
bald aller änderte aich diea. 1881 blFditen die Bäume schou in 
Peradeniya und Heneratgoda während des trockenen Äprilwetters, 
freilich vorerat nur männlich. Im folgenden Jahre erhielt mau tüu 
den damals sechsjährigen iiäumen die ersten drei Früchte mit 15 Samen, 
die 15 Tage nach der Äusaaat wieder keimten. Gleicbzeitig konnte 
schon die erste, ziemlich günstig beurteilte Kautscbnkprobe nad 
England eingesandt werden. 

Auch nach äingapore. Java, Jamaica, Grenada, Sansibar, 
Mauritius, Liberia und Kamerun wurden bald Castilloa-Pflanzen Ton 
Kew auagesandt, feruer von Ceylon aus nach Calcutta, Burma, 
Madras und von Singapore nach Perak und Queenaland. Jetzt giebt 
es wohl kaum mehr einen gröfseren botanischen Garten in deo 
Tropen, wo aich diese Pflanze nicht befindet. 

Aufser den, wie man sieht, meist von botanischen Gärten ai- 
gestellten Versuchen in Asien und den ganz unbedeutenden Anfängen 
in Afrika iat von einer Kultur des Baumes nur noch in Westindien 
und Centi'alamerika die Rede.*) Von Triufdad meldet z. B. der 
Direktor des botanischen Gartens, dal's er 18*)fi nicht weniger als 
lOOUÜ Caätilloas aufgezogen und verkauft habe, und dafs er eine 
Versucbaplantage in Tobago und eine in Trinidad besitze.**) Auch 
in Jamaica giebt es schon seit Jahren Samen liefernde CaatilloaB 
im botaniachen Garten, von denen Samen verteilt werden. 

In Nicaragua, wo die Eegierung kürzlich deu Export von 
Kautschuk wilder Bäume verboten hat, gehen nach einem Bericht 
des amerikanisebeu Konsuls O'Hara von San Juan del Norte viele 
-der BananenpHanzer zum Kautachukbau über; er schätzt die ZahJ 
der Caatilloa-Pfläuzb'nge von Eacondido auf 75 (JOÜ. Im C'hontales' 
distrikt bestanden 18i)6 schon zwei Pflanzungen, die aber nicht mehr 
als 5000 Pfund Kautschuk jährlich produzierten; die eine bestand 
aus 1000 Pflanzen von der Gröfse von Apfelbäumen und war voa 
I - einem Eintjeborenen angelegt. In Nicaragua Ut eine Prämie von 
10 Cents auf jeden ausgepflanzten Baum ausgesetzt.***) 



i'C'onipagnie hat in Stephansort 580 GaatilloB» nebeD 
isTriuidad erwähuen schon grofae Kulturen, dort 



*) Dio Nea-GQi 
450 Heveus ausgepflanzt. 

( Die Idtzten Berichte a 
sowohl wie in Tobago. 

***) Attcli in Costarica nimmt nach Koschnys Angabe die Caatilloakultor 
^!^11 zu; der Präsident interesaiert aich, besondera dafor, bis jetzt sind es 
r Sühweizer und Amerikaner sowie einige Einheimische, die au der 
■ «JlnelimBii, doch Bclieint es, dals die in höheren Lagen wohnende ein- 
"te völkening henibkommen wird, um neue Anlagen zu machen. 
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In Mexiko beginnt man jetzt in den südlichen Staaten die 
i^ultur in gröfserem Mafsstabe aufzunehmen, besonders will man 
•auch die dort vorhandenen Baumbestände sachgemäfs ausljeuten. 
Bisher sind die Kautschukpflanzungen noch nicht zahlreich. Die 
bedeutendste ist La Esmeralda in Inquila, Oaxaca. mit mehr als 
200000 achtjährigen Bäumen, dann folgt die Hacienda „Doiia Felipa 
Ortiz" in Pischucalco, Chiapas, mit 10 (KK) siebenjährigen Bäumen; 
auch der mexikanische Gesandte in Washington besitzt grofse 
Ländereien in Chiapas, wo er viel Kautschuk gepflanzt hat. Die 
Begieruug giebt eine Prämie von 3 Cents ])ro Baum. Neuerdings* 
Laben sich englische und amerikanische (lesellschaften gebildet, vor 
iiUem die Jndia Rubber Company mit iiber 8 Millionen Mark 
Kapital, welche die Pflanzungen La Esmeralda und Llano de Juarez 
anzukaufen beabsichtigt, um in gi-ofsem Mafsstabe Kautschutkultur 
zu treiben; wenn aber die Eigentümer von Llano de Juarez jährlich 
eine Million Bäume zu pflanzen beabsichtigen, so diirften sie doch 
wohl ihre Leistungsfähigkeit überschätzen. 

Man sieht aus diesen den verschiedensten Zeitschriften ent- 
inommenen Notizen, dafs gründliche Erfahrungen über die Kultur 
noch nicht vorliegen; es sind eben bisher erst die Anfänge von 
•Grofskulturen gemacht, und die sogenannten Belehrungen über die 
Kultur, welche das mexikanische Auskunftsbüreau und die Konsular- 
•rapporte geben, sind recht willkiirliche DarstelUmgen, basiert wohl 
mehr auf den optimistischen Hoffnungen angehender Kautschuk- 
pflanzer, als auf wirklichen Erfahrungen. 

Trotzdem läfst sich bei kritischer Zusammenfassung der in den 
hotanischen Gärten gemachten Erfahrungen und der Berichte von 
Beisenden etc. schon ein allgemeines Bild herstellen, wie die Kultur 
wohl am besten anzufassen wäre. Es können natürlich nur Bat- 
schläge sein, die erst in der Praxis geprüft werden müssen. 

Klimatische Bedingungen. Der Castilloa-Baum lälst sich 
überall dort kultivieren, wo Kakaobau mit Erfolg getrieben werden 
kann. Er bedarf, nach seinem ursprünglichen Vorkommen zu 
scl^liefsen, eines feuchten Klimas mit einer relativ kurzen Trocken- 
zeit, die nur drei (höchstens vielleicht vier) ausgeprägt trockene 
Monate umschliefst;*) ein jährlicher Regenfall von 1500 mm oder mehr 

*) Im Thal des San Carlos in Costarica, einer der besten Gegünden für 
^ie Castilloa, dauert die Trockenzeit nach Koscliny von Anfang März bis 
Mitte Mai, aber auch dann regnet es hin und wieder; ganz ohne Regen kommen 
höchstens 30 Tage hintereinander vor. Er schätzt den Gesamtregenfall auf iiber 
^wi, häufig fallen in wenigen Stunden bis 170 mm, meist fällt der Kegen nachts; 
otürme und Orkane sind unbekannt, ein ziemlich kräftiger Wind von Ost bis 
^ord weht das ganze Jahr und trägt viel zu der bekannten Gesundheit des 
Klimas bei. 



^ äst erwünacht. Doch soll lier Baiira nach Crofa auch in auBgept! 
trockenen Gegenden am Golfe vim Ouayaquil direkt am R»n: 
wnstenartiger, nur aelten durch einzelne leichte Regenschauer 
wässerter Strecken im Uferwalde wachsen, woraus folgt, 
wässernng des Bodena die Feuchtigkeit der Luft und den Regenial 
zu ersetzen vermag. l>er Bauin ist ein Bewohner der ausgeapruclien^ 
Tropen, er gedeiht daselbst sowohl in der Ebene als in der unten) 
Bergi'egion und iat in leuchten Gegenden sogar noch in einer HöÜ 
von 800 m mit Erfolg kultiviert worden, gelangt dort auch zq 
Fruchtbildung und wächst ebenso schnell wie in der Ebene. D^ 
er aber niedrige Temperaturen verträgt, ist nicht wa brach ein licll 
und man sollte ihn nicht dort pHanzen, wo das Thermometer bl 
auf 15 '' C. und darunter sinkt: am besten sagt dem Baum jedej 
fallä ein gleiehmäfsiges Klima zu. i 

"W-ds den Boden betrifft, so iat der Baum in Bezag auf dieZj 
sammenaetzung desselben wahrscheinlich nicht sehr wählensol 
gedeiht aber wohl zweifellos in tiefem Alluviaiboden und zersetztal 
vulkanischen Gestein weit besser als in Lateritboden oder all 
Kalk, obachon vergleichende Untersuchungen hierüber fehlen, a 
seiner Heimat wächst er sowohl an Abhängen als auf den GipMl 
der Hügel,*) am besten aber auch in gröfaeren Gruppen in denFloä 
thälern, wo seine Wurzeln sich häutig bia zum Rande dea Flnasa 
hinziehen. Lehmiger Boden dder sandiger Lehm behagt ihm VI 
besten, hingegen ist sumpfiger Boden oder solcher mit stehendM 
Wasser im Untergrund entschieden zu vermeiden, ebenso aolclie* 
der Überschwemmungen ausgesetzt ist. Da er eine grofse FffÜ 
wiirzel hat und tief in den Boden dringt, so bedarf er eines ti« 
gründigen Bodena. ' 

Anzucht. Man kann sich hierzu der Samen bedienen oderdai 
Baum durch Stecklinge bezw, Markotten vermehren. 1 

Von den Samen gehen etwa 1000 friaehe Körner auf d« 
Pfund engl.; lufttrocken, d. h. am dritten Tage, gehen etwa 150( 
bia 1800 Körner auf das Pfund; man sieht also, wie schnell sie «M 
trocknen.**) Die Samen verlieren demgemäfs auch sehr schnell ih 
Keimkraft, schon uacb zwei bis di'ei Wochen keimen sie uicht m^ 

*1 Nach Koschiiy iu Coatarie.i wuchst er am besteu auf Lehmboden 
400 l)is lUDO FdI'b MeereshÖhe, besonders im gemiüchteu Wald zwischen grofii 
and kleinen Waldbäumen in loukereiu Beatande, so dafs er eiiiij^ Zeit i 
Tages von der Sonne beschienen wird; dafs die CastiUoa anf Si 
irgend einen Banm daiiebeu altt Kühler vorkommt. iHt nach ihm eine Legenj 

'**) Jede Fracht enthält nach Koachny im DarchBchnitt acht Sameu 
Erbsengrül'He. Beim Eiuti'oekQen anf 1800 Körner per Pfund wird 
fShifrbeit aber fraglich. 
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ll so dald Sie äicfa für längere Transporte nicht eiga^i^ 
es in Wardsche Kiäien ausgepüanzter Ssmlinge,*) 

A'an BomburgL emplielill, die Samen in 1 W» l'v Fuf* Ali- 
rtaDd in hedeckie. feucht giehaltene Saall)eele t» pflanzen, oder sie 
in Tfipfen oder Kästen auszusäen und di« jungen Pflanarn vor- 
aictitig in Baumschulen ülterzitplianzen. l>ie DehHndlim^ dor Saat- 
beete bezw. Baumschulen Lraudit hier nioht erörtert zu werdon, aJO 
ist die gleiche wie bei anderen tropisclion Bauuikulturen. Eltenf«) 
rerhält es sich mit dem Auspflanzen, was wohl am Imuten in der 
der Aussaat tblgendeu Regenzeit geschieht; dann aind die eii\ikhrigen 
Pflanzen etwa 1 m Loch. Man beachte hierbei, dal» dif ("anitüIuB du 
.Baum ist, der zwar nicht auf die Dauer, wohl aber in der ernten Zeil 
Dacli dem Auspflanzen einiger Wartung, eventuell auch der HewttsBeniin); 
iidarf. Wenn er, wie angeratheu, in der Regenzeit niiHgepflHn'Jit 
wird, scheint er keines besonderen SchattiinH zu bedilrfon, wbiiu- 
gleich er als Waldbauni denselben sicher nicht verschmäht.** l Man 
tiint vielleicht gut, vorerst einige der ursprünglichen Waldlittunif* 
stehen zu lassen, eventuell kann man sich auch durch eingesteckte 
Farrenwedel oder vorher gepflanzte Bananen oder HcIliittenliHumi! 
helfen. Man mnfs natürlich die Pflanzen schon in den Hfiutbeeten 
hezr. Baumschulen au den langsam zu vernjindernden Schatten ge- 
irflimen; die Sämlinge wachsen sehr achnell, in Java hatten sie vier 
Wochen nach dem Ausaäen schon eine Hfthe von 7 cm nnil nach 
elf Wochen eine solche von 19 cm. 

Bei der Vermehrung durch Markotten mufft man darauf 
Khten, dafa man nicht die zuerst allein von dem Baum gel/ildet«n, 
spUer abtallendeo Zweige, sondern die bleü^cnden Zweige dazu 

*1 Man k*iu) solche lieitelien von J. P. WillUm & Brnthtrt. Tr'ypfr-nf 
Snd Merchuita. Ceylon. ITeneratgnda, oaeb itm Katalofc von 18!<K eine 
^•rdscbe Kirte mit äGO Pfl«nMn für 10 Pfd. äterl.. frei bia xo den ffofoerMt 
^eopUtzeii, t. B. math Taaga, A{na etc.; rerner «wh yim Alb. Mohr. 
^t>m, der die Ca«lUloa in gro(»eBt MaCnuh« aMftasMt hat. AiMh 
-LCndefroT-Lebeiir. HofÜeidteni, Paria. 4 iMfiw oe Girarikm. UMst aieb 
"öi der Aozoehi nod rerlUHA jmage PfaiBOk <m B$n4art za SOO Fran«D. In 
(Wuüa kuii(«ii die äuncA mar am» 4 ha 8 Hk. dm PUmA, je Baeh der fitffmd 
"id Häufigkeit alter Baame. 

**) Eiui-ha; fiebC an. data die C'astilli» eheHBo »te der Kakaohama 

fRade in der Jn^etiii die äooae aelir ^t verträf^; »eroe Erfabrnntren v 

^nAswnd fcockten Coeuiiea sind aher oiekt Tür tTryrk«Be Aei^nden T, 

^■te^ Dvätanmi üterw HaatAekaktäanv.. der ^ü-h in der i-^onit« anattehmeniJ 

^Ha aHUm. mala bia^irea nach Er>z4chD7 msen donue t^schüt.M werden: 

^HEm EÖt er aaeb entaitbledea ab, den Boom iibne Erhalten xa pflanzen, aneh 

^S^maa toa^n niultt dazu, da aie nach einigen -Touren, iterad« «enn der Bunm 

Jn äehatuos am meisten hcdarf. j,bBterhen: eine gmrae Plantaire iM ans diMcm 

6nmde allein eingeiRuiiren. 



iiininit, die in ihrea Blattacliaeln gut entwickelte Zweigknospeu 
besitzen (aiehe S. 338); nur an diesen gelingen die Markotten gnl. 
Man kann die bleibenden Zweige dadui'ch an dem Baum vermehren, 
dafs man die Endkoodpe absclineidet, worauf mehrere SeitenknoBpen 
ausaprosaen. 

Die Vermehrung durch Stecklinge hat froher Schwierig- 
keiten gemacht. Man soll grofae Stecklinge nehmen, sie ab- 
brechen und die Bruchstelle mit feuchtem Lehm gegen Austroeknimg 
schiitzei), und ferner tief pflanzen, und zwar so, dafa etwas mehr 
als die Hälfte des Sprosses zugleich mit einigen seiner Blätter 
die Erde kommt. Crofs berichtet hierüber: „Man wird gewöhnlich 
iindeD, dafs dicke Zweige, in Stücke geschnitten, so dafs jedes Stück, 
eine Knospe besitzt, ankommen, wenn man sie leicht mit Erde be- 
deckt. Starke Stecklinge, 1 Fufs lang und mit Knospen versehen, 
werden aber schneller starke Pflanzen bilden, wenn sie in der ge- 
wöhnlichen Weise gepflanzt werden. Jedoch ist die Vermehrung' 
dieses Baumes nicht so leicht wie die des Ceara-Kautachuk. Beim 
Auspflanzen lier jungen Pflanzen sollte der Blattstiel des nied 
oder ältesten Blattes mit im Boden eingegraben werden. Indem 
man dieser einfachen Regel folgt, beginnt die Pflanze sofort za 
wachsen, das Wachstum ist kräftig und der Stamm symmetrisch. 
Aber wenn in der Periode des Pflanzens ein grofses Stück dea 
Stammes über der Erde blofs ist, so ist das Wachstum gewöhnlich 
langsam, die Pflanze bleibt für einige Zeit „leggy" und giebt nie 
einen guten Baum."*) Selbstverständlich erspart mau durch die Ver- 
mehrung mitteist Stecklinge mehrere Monate, mindestens ein halbes 
Jahr, oft sogar ein ganzes. In Mitteiamerika holt man Stecklinge 
und selbst ausgesäete Keimpflanzen aus dem Wald. 

Über die Anzucht aus Samen bemerkt der 
Godefroy-Lebeuf in Paris, der sich speziell mit der Anzucht 

•l Davin, Inspektor des botanisehen Gartens in Marseille, berichtet 
neuerdüigs über die VerniehrnDg des Banntes in TreibbänBern (Revae des Gnl- 
tnree eoloiiiales III, 1898, p. 64). Die änfseratea Enden der Zweige werdeo 
abgeBchnitteii, na£li beendetem Anafliersen des Mikheaftes die SehnittSÖclieD' 
mit einem nasfien Schwamm abgewaechei) und die Stecklinge dann in Heid»- 
erde unter Glaagloclien gepflanzt, and letztere täglicli warm abgewischt; nadt 
a Monat nngefäir haben sie Wurzeln angesetzt. Es ist wichtig, daranf ffl 
achtel), dafa man nur in der kräftigen Yegetationszeit Stecklinge entnimmt; wäk- 
rend der auch im Treibhanee deutlichen Bnheperiode mnfs natürlich nnr wen^ 
begossen werden. Da die Pflanzen sehr schnell wachsen, thnt man gut, 
auB den Töpfen herana zu nehmen und in die Erde zn pflanzen. 

**) Nach Koschny kann Vermehrang durch Stecklinge für grofsere Plan-». 
tagen schon deshalb nicht in Betracht kommen, weil, wenn die wirklichen Äste 
erscheinen, der Baum auch schon Samen trägt nnd daher seine quasi Zeratömng 



lischer Pflanzen befalst: „Wir erhalten den Samen gewöhnlich 

im Begriffe stehend zu keimen oder schon gekeimt. Ea paaaieit 
häufig, dafa die jungen Stämmchen unterwegs faulen, aber ebenso 
wie bei der Hevea entwickeln sich Junge Adventivsprosse an der 
Basis der Keimblätter und ersetzen bald die ursprünglichen 
Stämrachen. ÄuTserdein lassen sich die jungen Stämmeben sehr 
laicht durch Stecklinge vermehren, ja es ist vorzuziehen, diese zu 
nehmen, denn das Ankommen der Stecklinge von reifen Zweigen 
ist sehr riskant. Der Pflanzer, der gekeimte Samen oder junge 
Pflanzen erhält, denn die Samen, welche wir expedieren, sind stets 
in Glaskästen ausgesäet, niuls die jung^ Pflanzen mit Sorgfalt an 
einem bedeckten Orte aus den Kästen nehmen, um den Einflufs 
von Luft und Licht auf das etJolierte (bleichgewordene) Gewebe 
der Pflanzen zu vermeiden. Die Pflanzen werden sofort in Abständen 
JOn 2 oder 3 cm wieder io Kästen gepflanzt, die man allmählich 
^Hn* freien Luft und dem Lichte aussetzt. Alle faulgewordenen, zer- 
^H^ochenen oder sonst beschädigten Pflanzen müssen entfernt werden, 
VuiQ das Umsichgreifen der Fäulnis zn verhüten. Nach einigen Tagen 
haben die gesunden Pflanzen wieder ihre grüne Farbe erlangt, und_ 
dann kann man sie in die freie Luft setzen. Die erwachsene 
Caatilloa kann den Schatten entbehi'en, aber bei den jungen Pflanzen 
ist das nicht der Fall." 

„Erhält man Samen vor der Keimung, so werden sie einzeln in 
20 cm Abstand voneinander gepflanzt, in 5 cm tiefe Furchen, welche 
letzteren 20 cm voneinander entfernt sind. Die Samen keimen 
Hchnell, und wenn die Pflanzen 40 cm hoch sind, wird der intelligente 
Pflanzer die Spitze abschneiden und sie als Steckling in Bambus- 
glieder pflanzen, welche bis oberhalb ihres Bandes alle neben- 
einander eingepflanzt werden. Man hält diese Stecklinge mit 
Segeltuch bedeckt, um die Verdunstung zu vermeiden, welche das 
Laub welk machen würde, oder wenn nötig, schneidet man die 
Hälfte jedes Blattes ab. Man thut gut, die Stecklinge erst nach 
einigen Stunden in die Bambustöpfe zu pflanzen, d. h. indem man 
wai"tet, bis der beim Abschneiden ausfliefsende Milchsaft sich auf 
der Schnittfläche coaguliert hat. Die jungen, ihrer Spitze beraubten 
Pflänzchen bilden schnell wieder neue Sprosse." 

Pflanzung. Für die Pflanzung selbst kommt in Betracht, ob 
man die Bäume als solche allein oder als Schattenbäume bezw. 
an den Wegen zwischen anderen 'Kulturpflanzen ziehen will. Als 
ßchattenbäume eignen sie sich deshalb nicht besonders, weil ihre 
Krone nur schmal ist, also wenig Schatten wirft, und weil der 
Baum in der Trockenzeit seine Blätter verliert, freilich nur in aus- 
geprägten Trockenzeiten, wie sie schon in Centraiamerika und Mittel- 
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JKVN-rnrlimnmm, ninbt biogegeu in dem feachteren W^stiava 
•iiilldij In ilfT <-r.it(<n Zeit die langeu hängenden Seitenzweige mitd 
KrtifKi^ri lllllttfim htnüerliidi sein; auch suchen sich die Ameisen in Ja 
K"ni die IJntörwdtü der BlMlter als Nistplätze aus. Ferner werdi 
diii Huiiini' iiul' Jnvii Kiiweilen durcli dieselben Bockiiäferlarven a 
ffKtfi'iirrti lind vnt'uiülitrit, welüh» auch die Albizzias befallen. Doi 
nliid du» «lli'H untergeordnete öchadigungen. Manche Päans 
Hiirorlit'n nlch nicht gi'mritig über die Verwendung der Castilloa a 
HobftttfiibHiinifl nuH, imtncntÜch für Kakao uocl Liberia-Kaffee.*} 

UIk'I' duH AiiaiiHunzeu in Miscbkultur mit Kakao bericht 
OodcriMiy-Loboiif; 

.SobnUi liit» gokttpfton oder nicht geköpften Pflanzen 50 cm hw 
Stiitl, »oU miui sio Ml ihren definitiven Ort pflanzen; dies wird dt 
wlcr vitir MunH(t> »Kch der Aiissunt ätatttinden. Mau wählt hien 
»in Tprmili. wrlcht«^ aiuh fUr die Kultur des Kakao eignet, d. . 
tniiu laßll liit^r und d» einige grursp Bitume stehen. Da die Castill« 
kllllur mit itrolWm Vortoil mit der Kakaokaltor yerbonden werdl 
kanit. ftMAnil mnn ^io in 4 m Rfibenabätänden und läfst auch -li 
R«nni f.wisolt^n tlvu cintvlnon Ptlanien: so ktuiD man einen Kaka 
b«um iwiwhvtt jet1«r r»slilKn pftamen und delit demgeml 
^^ CAStitl»« «ttd täft K»kaol>Aame auf den Hektar. Es wöi^ 
<dvM !««>*>) »i?in. wun nicht di^ CasiilK^aä dt« Oberiumd beli^H 
wnA mn itirMn $«4Hitt«« iK« KakaolAatue beschDOca worden, fM 
ittDM «KtvTPA K««);^« wmi ikre« Wanda >■ 
t »Niilk^i <di« 0»»11«« «o» l*fihl«wriPlMW!, itnu Hat 

i mit %M time Tytw fa M . wm^ 4tr f^chamlM« Um, frcüidi fl 
k pnrMtm Alwr «w m fcl hat. Iker 



hialt iftw fcAaetiwia nck der 




»Das Auspflanzen der Castilloa macht keine grofsen Schwi'eng- 
keiten, sie verträgt daa Umpflanzen besaer als viele andere Pflanzen, 
kn welcLe die Pflanzer gewöhnt aind.*) Deonoeli that man gut, die 
[ongen Pflanzen in Erdklumpen auBzuheben, indem man Sorge trägt, 
3ie Beete vor der Manipulation zu begiefsen; wenn ea sicli um 
Pflänzchen bändelt, die sebon ein gewisaes Älter erreicht haben, 
»ird man vernünftigerweise den Anfang der Begenzeit hierzu aua- 
ivählen, oder aber daa Pflanzgeschäft durch Begiefsen unterfitützen. 
Fon dem Auspflanzen an bis zur ersten Ernte besteht die einzige 
^orge in der zweiten Bestellung und dem Inordnunghalten des 
Sweigsystema. Wenn der Stamm dea Baumes eine falauhe Richtung 
limmt, wenn ein Sekundärzweig die Tendenz hat, die Spitze dea 
äaumea zu überflügeln, achneidet man ihn ab oder bringt ihn in die 
•ichtige Richtung; denn die Castilloa gehört zu denjenigen Kautschuk- 
)äumen, die nicht übermäfsig durch das Abaebneiden einiger Zweige 
eiden. Dennoch bedeckt man vorsichtigerweise die durch daa Ab- 
ichneideu der Zweige entstandene Schnittfläche mit einer Lage von 
Ijehm oder irgend welcher Erde. Im Alter von zwei Jahren werden 
iie Castilloas schon viel höher sein als die in ihrem Schatten ge- 
oflanzten Kakao- und Kaifeebäume, in sechs bis sieben Jahren werden 
sie 8 bis 10 m hoch sein und man wird an die Ernte denken können." 
Will man den Kautschukbaum in gesonderten Beatän<ien kul- 
örieren, so bleibt die Frage, ob man ihn in Plantagen- oder in 
Foralkultur ziehen soll; in ersterem Palie pflanzt man ihn in Ab- 
ständen von 4 bis G m. Im Falle man ihn in Forstkultur nehmen 
will, pflanzt man natürlich enger, in höchstens 3 m Abstand.**) Es 
wnd von Herrn Millson, einem früheren englischen Regierunga- 
beamten in Britisch-Honduras, behauptet, dafs die Bäume nicht gut 
gedeihen, wenn die Sonne ihren Stamm bescheint; man aolle des- 
liaD) 30 lange, bis die Krone breit genug ist, um den Stamm zu 
beschatten, nicht jäten und das von selbst aufspringende Unterholz 
aufkommen lasaen, nur ein 1 Fnfa breiter Raum um jeden Baum 
Bolle geklärt werden; so behandelt, hätten mehrere Bäume auf einer 



*l Koachny macht besondera daraof nutmerkBani, dafs heim Anspflanzeu 
«6 Hauptwurzel nicht umgebogen wird; liebur solle man sie suliarf zurüok- 
■chaeiden, wenn sie zn lang aei. Ea gilt diea ja für alle Bunnikulturen, wie 
Prof. Wohltmann ea auch im Tropenpflanzer 1898 S, 174 durch Äbbildongen 
(^ KafTeepflanzen klargelegt hat. 

**) Nach Koaeliny aind Abatände von 8 m nicht ratsam, da die Bäume 
lug und diiuQ anfaehiersen uiiü laugHain wachaeu würden; er empfiehlt li m. 
»oschnys Vereneh mit engateheuden Bäumen vor etwa 16 Jahren ist voll- 
"tiDdig gescheitert, während audere in der Nähe, aber in weitereu Abatändeii 
Sepflancte Caatilloas jetzt ganz atattliche Bäume sind bei ' gut beschattetem 



Pflanzung; von M. Lefebyre in Britieeh-Honduras achon im 
Jahre fr uk tili ziert bei einem Stammdurcbniesaer von 22 cm, 4 FnlJ 
über dem Boden, während andere in gnt geklärtem Lande nicht halb 
80 grolse Fortschritte gemacht hätten. Er bringt auch das viel atärkei» 
Wachstum des Baumes in dicht bewachsenen Flulsthälem 
offenen Grassavannen hiermit in Verbindung. Jedenfalls ist dieser 
Hinweis beachtenswert, jedoch sind in Buitenzorg die vergleichen- 
den Beobachtungen zwischen beschattet und un beschattet auf- 
gewachsenen Caatilloa-ßäumen nicht zu Ungunsten der letzteren aus- 
gefallen. 

In Centralamerika scheint man sich in Bezug auf die Castilloa- 
kultur mehr an die dort gegebenen natürlichen Verhältnissi 
lehnen, indem man die Bäume in die nur schwach gelichteten Wälder 
pflanzt. Diese sehr einfache Methode eignet sich vielleicht auch 
anderswo, für Gegenden mit viel Waldbestand und wenig oder 
teueren Arbeitskräften, sei es, dafa man Sämlinge überpflanzt, Bei 
es, dafs man die Samen oder Stecklinge direkt auspflanzt. In deia 
schon üben erwähnten Bericht des „Esport" aus Costarica*) wird 
die Methode folgendermafsen beschrieben: „Ist Hochwald vorhandeiij 
so werden vorneweg, ohne das Niederholz abzuhauen, Liehtungett 
(Schneusen) 2 m breit in 6 m Entfernung durchgehauen, dann tob 
den Bäumen, wo sie dicht stehen, etwa zwei von fünf herunter- 
gehauen, im allgemeinen so, dafs kein geschlossener Schatten tia 
ist und immer eine Öffnung vorhanden bleibt, durch welche di* 
Sonne zu irgendwelcher Stunde für eine kurze Zeit hinein scheinen 
kann. Unbeschadet der gefallenen Bäume wird dann der Kautschuk 
von 6 zu 6 m Entfernung gepflanzt, indem man an der betreffenden 
PflanzBtelle die Erde etwas auflockert und dann in etwa 4 ZoU 
Entfernung auf dieser Stelle zwei Körner, etwa einen halben ZoU 

•) KoBchny, der Autor dieses Artikels, etlireibt uns: Banmschnlen ffi^ 

Pflänzlinge sollen nnr ein Notbehelf sein, weil der verpflanzte Kautachnk go* 

3 bis 4 Monnte au WachBtnm rerliert, wenn er gut gehandhabt wird; groteeS 

iat noeh der Verlnst in grorsen Anlagen bei der suhlecliteii Handhabung dnnll 

die Arbeiter, beaondKrs wenn mau die Pflänzlinge ohne Krdbullen lieranBrei/at^ 

und die Worzeln vor dem Pflanzen trocken werden. Dann ist dnreh die ganzen 

acht Jahre berechnet eine Wncliaverlangsaniung von einem Jahr, ao dafs ■ 

jährige Bänme kaum dreijährigen an Ort und Stelle gepfianKten gleichen. 

ist zwar etwas koatapieliger, doch wenn es möglich iat, pflanzt man mit '. 

ballen, wodnrch der Zeit- bezw. Wachstums verlast dann nur 'ä bis 4 Monstj 

beträgt. Saatbeete sind nach Kosehny notwendig, wenn der Samen in dM 

~^kenen Zeit reift aiid des Begiersene halber in solchen gepflanzt werdu 

ferner wegen dea Ersatzes nicht aufgegangener Samen; viele Sanien werdet 

von einem gi'auweifalichen TauBeudfufs und vielleicht anch von anderrt 

nfge fr essen. Das Ana pflanzen der mogliclist jungen Sämlinge hoJ 

'4r Begenzeit zu geschehen. 



genen omae aüt, ao vira spater eine 
herauBgezogen und anderswo gepflauzt. Körner pflanzt ein Mann 
iiequem auf 1 hii in zwei Tagen, Sämlinge in vier Tagen. Hat man 
Sämlinge, so pflanzt mau diese statt des Samens gerade so wie 
jede andere Pflanze. Es ist gut, ein kleines Beet mit Sämlingen zu 
Lalten, um etwa fehlende Pflanzen zu ersetzen. Alsdann müssen etwa 
Effeimal, stellenweise auch dreimal des Jahi'es, die Eeihen gereinigt 
werden, d. h. der Überrest und die Holzsprosaen müssen zurück- 
gesclmitten werden , was mit grol'aen Faschinenmessern sehr raaeh 
von statten geht." 

Wachstum. Hierüber liegen aus Ceylon folgende Angaben 
Tor; Im Jahre 1880 hatte der höchste der 1876 von Kew dorthin 
gesandten Bäume schon einen Umfang von 42 cm etwa 1 m über 
der Erde, im Jahi^e 1882 hatte der höchste Baum in Heneratgoda 
60 cm über dem Erdboden schon einen Stamniumfang von Sb cm. 
1884 hatte der grüfste, damals 43 Fufu hohe Baum einen Stammea- 
nmfang in 3 Fufs Höhe von über 80 cm. Später nahm die Wachs- 
tumsgeach windigkeit aber bedeutend ab, 1887 begann mau schon 
ober das langsame Wachstum der damals doch erst einährigen Bäume 
zu klagen, und das dauerte an bis in die neueste Zeit. 

Über die Castilloakultur in Java hat van Romburgh kürzlich 
interessante und für die Kultui- wichtige Angaben in der „Teys- 
mannia" gemacht, denen wir das Folgende entnehmen; 

In Java erhielt der berühmte Garten von Buitenzorg schon 
1876 die ersten Pflanzen von Kew aus; nur zwei Bäume kamen dort 
HU, und einer davon starb im folgenden Jahre; der andere war 1883 
etwa 9 m hoch, 1687 10.5 m bei einer Dicke von 6ö cm, damals 
blökte er gerade. 1884 kamen zehn neue junge Pflanzen aus 
Peradeniya, die nach einem Jahr schon 1.4, nach zwei Jahren 3 m 
huch waren, jetzt hat der schönste, also 13jähjnge Baum eine Höhe 
■^on 14.5 m und 1 m oberhalb des Bodens eiuen Umfang von 109 cm. 
■IiB Jahre 1886 kam abermals eine Sendung von Pflänzlingen nach 
Buitenzorg, es waren 136 Pflänzchen aus dem Kultui'garten des 
Herrn Hofland, die sich viel besser entwickelten als die früheren, 
öenn schon nach einem Jahr hatten sie eine mittlere Höhe von 2'/3 m 
hei einem Umfang von 23 cm. Anfang 1889 hatten die zweijährigen 
Bäume eine Höhe von 6.4 m bei einem Umfang von 40 cm. Ein 
Jahr später hatten sie eine mittlere Höhe von 8 m bei einer Dicke 
von 55 cra. Die am besten entwickelten waren 1890 schon 11 m 
bei bei einem Umfang von 78 cm, zwölf Bäume trugen sogar schon 
Mm erstenmal Früchte, so dafa also auf Java die Bäume schon im 
fünften Jahre Samen lieferten. 1897 waren diese zwölQährigen Bäume 
13 bis 15 m hoch, bei 100 cm Stammumfang; das Wachstum hat 





also an ScLuelligkeit bedeutend nachgelaasen. — Von Bi 
1888 gepflanzt waren, war das liestentwickelte Exemplar 1. 
nach zehn Jahren, schon 12 m hoch hei einem Umfang 

Auch iu einer Höhe von über 800 m findet sich auf Java bai 
Tjidjeroek eine 1886 mit 70 Pflanzen begröudete gröfaere prival« 
Kautschukplantage, dort trugen die ersten 70 Bäume schon 1891 
Frucht, so dals 20 000 Samen ausgelegt werden kounten, von deuen 
18 900 aufkamen, die im folgenden Jahre ausgesetzt wurden, woza 
dann noch weitere 10000 hinzukamen, jetzt ateheu etwa 26000 Bäume. 
Zehn der ältesten, also 1886 gepflanzteu Bäume, haben jetzt, 1898, 
eine Höhe von 10 bis 12 m und in Brust gemessen einen Umfang 
von etwa 1 m. Die 1893 gepflanzten Bäume sind 5 bis 7 m hocb 
und 40 bis 50 cm im Umfang. 

Aus diesen Angaben ersieht man also, dals die Bäume in gün' 
stigen Lagen in den ersten vier Jahi-en je 2 bis 2V£ ui wachsen,*) daß 
sie meist im fünften oder sechsten Jahre beginnen Blüten und etw« 
ein Jahr danach auch Früchte anzusetzen, dafs dann aber das Waela- 
tum rapide abnimmt,**) Während sie bei Beginn der Blütezeit etwa 
9 bis 10 m hoch sind, haben sie nach zehn Jahren kaum 12 m und 
nach zwölf Jahren kaum 13 bis lö m Höhe erreicht. Ein Stamm- 
umfang von I m in Brusthöhe wird etwa nach zehn bis zwölf Jahren 
erreicht. In hohen Lagen (800 m über dem Meere) ist das Waclu- 
tum kaum langsamer, ebensowenig der Beginn der Fruchtbarkeit 
und das Dickenwachatum des Stammea. Freilich ist die Zahl der 
Messungen noch zu klein, um diese Resultate als definitiv ansebea 
zu dürfen. 

Wie stimmt nun zu diesem verbürgten Resultat die Angabe 
von Crofs, dafa die Bäume in Panama, von denen doch alle die 
asiatischen Castilloaa abstammen, 160 bis 180 Fufs, also 50 m hoch 
werden bei einem Umfang von 12 bis 15 Fufs. Nehmen sie vom 
sechsten Jahre an kaum einen halben Meter im Jahre an Höhe za, 
so würden sie nahezu 80 Jahre brauchen, um 50 m hoch zu werden. 
Freilich ist ea sehr wohl denkbar und sogar wahrscheinheb, 

*) Hiermit stimmt aach die Angabe Koachuys aas Coatarlmi, der Heinut 
der Cuatilloa; er fand ia einer 3'/yälirigeu Pflanaimg die Höhe der Bänme iw 
Mittel 21 Fufs, die niedrigsten waren 17, die höchsten 25 Fnh hoch; 3 Faü 
über dem Boden war die Dicke im Mittel i Zoll. 

**) Koechny schreibt, is,h erst mit Erscheinen der wirltlichen Äste i*S 
Diekenwachstam verhältniBmärsig schneller and mit dem JJängenwachBtnm inelll 
harmonisch wird. Er meint, man solle nicht die Erzielniig hoher, sondern atarkff 
reichaetiger Bäorae erstreben, was, wie er glaoht, besonders durch EinspitZW 
nach 6 bis 6 Jahren zn erreichen sei; starlje Bänme würden weit mehr Milcii 
geben. Seine ISjiihrigeii Bäume messen in Brnrtbijhe zwischen l'fi bis "2 m in 
Umfang. 
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flchiefaen, und vor allem auch wohl ejoige Jahre länger ihr achnelles 
Wachstum beibehalten, vermutlich wird nämlich dieBlQtezeit in dieaem 
Falle hinauHgeachobeu, so dafa die Nährstoffe, die aonat für Bildung 
der Früchte aufgebraucht werden, der vegetativen Stoffbildung zu 
gnte kommen. In der That giebt Crofs an, dafs die C'aatilloa in 
Amerika gewöhnlich erat im achten Jahre Früchte trage. Man 
dürfte aldo gut thun, die Caatilloabäume im Schatten aufzuziehen, 
um möglichst achnell greise Stämme zu erzielen, in der freilich bis 
jetzt auch noch nicht erwiesenen AnDahme, dafa das Dickenwachs- 
tam mit dem Eöhenwacliatum öcbritt hält, und dafa ferner höhere 
Bäume gröfaere Milchaaftausbeute geben, ala niedere gleichen Altera. 

Der Berichterstatter aus Costarica, Herr Koachny, ist sogar ganz 
nnljedingt für Schatten. Er sagt: „Im offenen Felde, insbesondere 
auf Viehweiden, vertroc'knet der Kautschukbaum, nachdem er eine 
gewisse Gröfse erreicht hat, also etwa vom dritten bis sechsten 
Jahre; anfänglich wächst er gut, dann aber wird er kümmerlich und 
vertrocknet schliefslich. Äui'serdem läist das Vieh selten ein 
BSamchen aufkommen, es frisst die Blätter und Spitzen ab und 
reibt sich sehr gern daran, wahrscheinlich wegen der Haarigkeit der 
^piUen und Blätter des Bäumchena. Die Nährwurzel des Kautschuk- 
banoiea läul't ganz an der Oberöäcbe,*) deren ärgster Feind 
gerade das Boratenvieh ist, indem es die Wurzeln aufwühlt und 
aerreifst. Vieh- und Schweinewirtacbaft darf demnach in einer 
Kautschukpflanzung in keinem Falle betrieben werden." 

Erntebereitung. In Bezug auf daa Anzapfen des Caatilloa- 
haumea liegen noch keine vergleichenden Verauche vor, ebensowenig 
fiber die Zeit, wann daa Anzapfen ohne Hcbaden beginnen darf und 
*ie oft die Prozedur vorgenommen werden kann.**) Im Botanischen 
flarteo zu Trinidad haben 8jährige Bäume schon eine grofse Menge 

*} Nach Eoschnys brieflicher Uitteilang besitzt die Caätilloa zwar aach 
^u Pfahlwurzel, doch hat diese mir wenige kurze luid verkümmerte Neben- 
vnnehi. Er mara hei einer ISjährigeD Castilloa von l^U "> Stamm umfang 
•«b grörsere und zwei kleinere Wurzeln an der Oberfläche. Ilie eiue war bei 
8 m Rntfemimg vom Baume zu '/a anfserhalb der Erde nud hatte dort noch 
* 's Zoll Darchmeaaer, eine andere hatte 6 ra vom Baum noch 4 Zoll Durch- 
Msaer und war zu ^/n anl'serhnlh der Erde, 4 m vom Baome waren noch alle 
uderen zu sehen, ebenao die dicken Nebeiiwnrzeln, die sie aoasandten. Im 
•eiteren Umkreis von dem Baum ist ein wahres Flechtgewebe von kleinen 
WüTieln. 

**) Nach Koschny giebt eine Grallone (= 4>/i 1) Milch dnrchachnittlich 
'Mi Pfnnd trockenen Kantschnk. Diea dieote früher in Costarica als Basis der 
■Ablieferiuig der Milch durch die HnleroB an ihren Patron, d. h. den Unter- 
lehmer, der mit einer Anzahl Leute in den Wald ging, den Proviant lieferte 
md dafür die Hälfte äea Proviants erhielt. 



Milcli gegeben. Ein nioiiatlichea Abzapfen, wie es in dem Kons 
berielit aus Ecuador angeratlien war, ist natürlicli auägeschloaad 
in Mexiko wird jährlich nur einmal im Mai, also in der Trocka^! 
zeit, und nur gelegentlich noch einmal im Dezember angezapft. äI 
gemein wird die Troctenzeit zum Anzapfen empfohlen, da dann zvt 
weniger, aber viel kautacbukreiclierer Saft gewonnen wird, der Gew 
der Milch an Kautschuk soll dann angeblieh bis 44pCt. betragen. Eiw 
schnitte*) (vollständige «der annähernde) sind natürlich atvengstaj 
zu vermeiden; entweder man macht die sogenannten Grätenschniti 
oder wohl noch besser in verschiedener Höhe des Stammes ein 
Reihe von V-förmigen Einschnitten und zwar so, dafa aie nicht odf 
wenigstens nicht vollkommen übereinander liegen. Wichtig ist dl 
vorherige Glätten der Binde, um das Hineinfallen von Borke i 
die Einschnitte resp. in die Behälter zu verhüten, ebenso die i] 
der PühruDg des Messers, um einen möglichst leicht heilend( 
Schnitt zu erhalten. Hingegen -ist die Art des Auffangens ä/i 
Saftes ziemlich gleichgiltig, nur darf man zu dem Zweck nicht, w 
in Nicaragua, durch Einstofaeu einer Metallrinne eine neue zwea 
lose Wunde verursachen. Es geht ebenso gut durch lose EinfuguB 
eines als Rinne dienenden Blattes, vorsichtiges Einstecken eines Bai 
bua oder dui-ch Befestigung eines kleinen Zinngefäfses au de 
Stamm, oder durch Herstellung einer Rinne aus Lehm. 

Was die Behandlung des Saftes betrifft, so gelten die allg 
meinen Regeln für Kautschuksaft, die Hauptsache ist die schnei 
Herstellung einer möglichst waaserloaen Ware. Koagulation duM 
Zusatz von Alaun soll den Kautschuk hart und brüchig machen. Ea wi: 
empfohlen, durch Zusatz von Ammoniakwasaer (5 Unzen zu 1 Galll 
Kautschukmilch) die Milch fiüssig zu halten, um sie gut filtrieren ; 
könneu, dann soll etwa 36 gradiger Alkohol unter Umrühren zugefüj 
werden, worauf sofortige Koagulation erfolgt. Hierauf komme d 
Masse in eine Presse,**) um die Flüssigkeit auszupressen, und dann a 
die Sonne, wo sie in zwei bis drei Tagen vollständig trockne, Dnr* 
das Ammoniak und den Alkohol sollen alle Keime vernichtet werde 
und sicher könne der Kautschuk ohne irgend welche Gefahr, da 



*) Nach Koseliliy stirbeii 
der annähernden Eingsehnittc di 
ab; er fragt, was eine Eultar nut 
Jahre lang halben Natzeu zu ziehen. Dabei 
bei richtiger Anzapfung überhaupt nicht ab; 
ihn ein Jahr in Rnhe lassen. 

■**) Koschny empfiehlt, dei kauts hnk 
wiklzeii zwei- oder dreimal hindur hznz ehen v 
würde, ebensognt wie am Amazonas ohi « 
Proiedur. 
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sich zersetzt, verpackt werden. Es scheint dies aber eine Studier- 
etabenmettiöde zu sein, denn nach den neuesten Untersuchungen des 
Botanikers R, II, Biffen aa der Universität Cambridge in den 

leimatländern der Caatilloa (Annala of botany XII 165 ff.) bringt 
die Hinzuiugung von Alkalien im Gegensatz zum Parak autsch uk, 
bei der in frischem Zustande saueren C'astilloamilch sofortige Koa- 
gulation zu Wege; das ssi auch der Grund, weshalb die Eingeborenen 
deo stark alkalischen,*) auch zur Seifeubereitung dienenden Saft von 
Ipomoea bona nos zur Koagulation der Castilloamilch benutzen. 
Die Versuche des genannten Herrn, den reinen Kautschuk mittels 
einer dem Milehprober ähnlichen Centrifuge aVjzuscheiden, sind bei 
der Castilloamilch (wie übrigens auch bei den anderen Kautschuk- 
aorten) ausnehmend geglückt, werden in Trinidad fortgesetzt und 
dürften vermutlich binnen kurzem zu auch praktiach anwendbaren 
inisaen führen. In wenigen (drei bis vier) Minuten konnte auf 
dieae Weise der gesamte in der Milch enthaltene Kautschuk, d. h. 
etwa25pCt. des Milchsaftes, als dicke, käsige, wejfse, völlig ge- 
ruchlose Maaae von der tief braunen, gerbstoffhaltigen Lösung, in 
welt'her der Kautschuk suspendiert war, getrennt werden. Dieser 
reine Kautschuk liefs sich dann nicht mehr durch Alkohol koagu- 
lieren, wohl aber liefs sich eine feste Masse daraus durch Druck, 
leises Erwärmen oder Wegtvocknen des Wassers in porösen Ge- 
igen herstellen. 

Wie der Direktor des Botanischen Gartens zu Trinidad, 
J.H.Hart, in seinem Bericht über das Jahr 1897 angiebt, enthielten 
Ijährige Bäume nicht weniger als 7 bis 8 pCt. Kautschuk, auf ihi- 
Trockengewicht bereuhnel. Liefae sich dieser Versuch auf einen 
groCsen Mafsatab übertragen, so sei es nicht schwer, Caatilloa- 
felder vorauszusehen, die jährlich geerntet würden, uud grofse 
Fabriken zur Verarbeitung der Kmte. Das sind jedoch Zukunfts- 
bilder, mit denen man vorläufig noch nicht rechnen kann. 

Hingegen ist sehr beachtenswerth, was Hart in dem August- 
ßalletin des Trinidad-Gartens schreibt. Er fand, dafs bei Hinzu- 
fSgnng von W.asser zu dem Milchsaft der Caatilloa und Durch- 
schfittelnug die Kautschukteile alsbald wegen ihres leichteren 
spBiifeehen Gewichtes an die Oberüäche kommen, um so schneller, 
ffenn man mehr Wasser hinzufügt und die eiweifsreiche Flüssigkeit 
Mterhalb der Kautschukachicht entfernt. Der so in einfachster 

"eise erhaltene, sehr reine Kautschuk kann dann durch Wärme, 
namentlich nach vorherigem Hinzufugen von etwas Essigsäui-e, aufs 

*) Nach neuen Untersuchungen von Dr. Jnce in Trinidad soll absr der 
^'iBcIie Saft von Ipomoea bona nox dnrchaas nicht alkoholisch, noiicleru aogar 
*tw»B aaner reagieren. 



leichteste zum Koagulieren gebracht werden. Im GtegeneatE 
Mr. Bil'feDB Angabe fand er näinlicli, dafd 10 pCt. Easigaäure seilst 
in stark verdünnten Milcbaufiöaungen von Caatilloa den Kautschuk 
zum koagulieren bringt.*) Man arbeitet jetzt in Trinidad eia Ve^ 
fahren aus, um reinen Plattenkautachuk In einfachster Weise her- 
zuatellen.**) 

Ertrag. Was die Ausbeute betrifft, so gehen die Angabeu 
ganz aufaerordentlich auseinander. Nach Crofs sollte schon ein 
Baum von l'/a bis 2 Fufs Durchmesser bei richtiger Behandlm^ 
Jährlich Ö Kilo Kautschuk geben, in manchen Fällen sollen be- 
sonders mächtige Bäume sogar nach Crol's über 100 Pfund Kaut- 
schuk liefern,***) freilich wohl indem man sie fällt Ein sechs Jahre 
alter Baum von etwa 47 cm Durchmesser ist nach Collins im Stande, 
wenn im April, also in der Trockenzeit, richtig angezapft, 20 Gallonflu 
^ 90 1 Milcb, entsprechend 22,5 Kilo Kautschuk, zu liefern. Ein 
Baum, dessen KtaBom bis zu den ersten Zweigen 6 bis 9 m hoch ist, 
soll gleichfalls 20 Gallonen Milch liefern. Ja bei dem in Panams 
gebräuchlichen System des Umhauena der Bäume soll man öfters 
100 Pfund von einem Bäum erhalten. Nach einem Kousularberiebt 
von Mr. Crawfords in Managua (Nicaragua) giebt ein G- fai^ 
7jähriger Baum jedes zweite Jahr 8 bis 12 Pfund, vom 12. Jahre 
an sogai' 10 bis 15 Pfund Milcb. Andere Autoritäten geben 14 Pfund 
als den Jahresertrag eines Baumes. Morris giebt für Honduras an, 
dafs ein zum erstenmal angezapfter Baum 8 Gallonen Milch oder 
10 Pfd. engl. Kautschuk geben soll- — In Mexiko wird angenommen, 
dafs schon ein 4- bis öjährigtir Bauoi 6 Pfund giebt; das mexikanische 
informatiousbüreau sagt freilich vorsichtiger, dafs der Baum im 
ersten Jahre seines Anzapfens 5 bis (i Pfund Saft liefert, ent- 
sprechend 2,4 engl. Pfund (1080 g) Kautschuk, — In Ecuador soll 
nach einem amerikanischen Koneularhericht ein Kautsch ukhamu eiueu 
jährlichen Ertrag von 15 bis 20 Gatloneu geben, er müfste demgemäß 
also mindesteus 15 bis 20 Kilo Kautschuk produzieren. 

*) Die darcli AiiBwaBchen von ullen oxydiereuden BeBtaiidteilen befrei»l 
EantBcbakkügelcheii eollen nach eimfr ganz neuen Mltteilang Harta aacli scliiix 
darch Hinzofügen starken AlltoholB sofort koaguliert werden. 

•■*) Es Bei knrz bemerkt, dafa auch Koecbnj* di« Knutaehultmilch »IkA 
schon von selbst, ohne za rermentiereu, gerinnt, wenn man sie in nicht i« 
starker Schicht 8 bis 12 Tage in Gefäfsea stehen läfst: nach einom hBllieo 
Monat beginnt sie etwaa zu faulen und verliert dann beim Troekuen an GenicM 
and Dehnbarkeit. 

***) Auch Koscbny bestätigt, dafs es früher, als es noch alte Bänme pii- 
nichta seitenes war, von ihnen beim ersten. Schnitt einen Zentner EaatBcink !" 
erhalten, ja ein Stumpf von einem vom Sturm in der Mitte abgebrochenen I 
Buum gnb noch beim zweiten Schnitt, der bald dem ersten nachfolgte, 40 Pfuid I 
Eautachuk. 



Kach einer Angabe der Zeitung „The World* waren inSoco- 
DQSco in Mexiko vor vielen Jahren drei junge Bäume aus dem Wald 
in kultiviertes Terrain öbergepflanzt worden, sie sollen jetzt 7 Fui's 
im Durchmesser (?) sein und haben schon mehr als 35 Jahre Kautschuk 
gebefert, augenblicklich ist der jährliche Ertrag durchschnittlich 
mehr als "22,5 Kilo; die durchschnittliche Zunahme des Ertrages 
wird gewöhnlich auf 1 Pl'und Kautschuk jährlich bis zu einem ge- 
wisaen Älter des Baumes angegeben. — Der mexikanische Gesandte 
in Washington, Seflor Homero, schätut nach einem 1892 in der 
jindia-rubber World" publizierten Artikel den Ertrag eines jeden 
60jährigen Baumes, in Abständen von 15 Fufs gepflanzt, auf fast 
S Kilo pro Jahr. 

Der Direktor J. H. Hart des botanischen Gartens in Trinidad 
giebt in seinem Jahresbericht für 1897 an, daTs das Ernteergebnis 
pro Baum je nach dem Alter und der Gröfse auf 2 bis 6 oder 8 Pfund 
geschätzt werde, jedoch ist er erst jetzt im Begriff, die ersten 
eigenen Versuche mit 8jährigen Bäumen anzustellen, so dafs die 
von ihm angegebenen Zahlen anders woher entlehnt sein müssen. 
Nachdem verschiedentlich citierten Bericht im „Export" aus Costarica 
variiert der Ertrag eines lO- bis 12jährigen nonual gewachsenen 
Baumes zwischen 3 bis 4 Pfund im Jahre bei viermaligem Anzapfen, 
dies gelte aber für vervollkommnete Instrumente; bei der jetzigen 
Rauhweise dürfe nur einmal im Jahre gezapft werden, mit einem 
Erti'ag von 1 bis 2 Pfund und bei Gefahr des Absterbens des 
Baumes; alle bisherigen Abzapfverfahren endeten mit dem Tode des 
Baumes in 2 bis 3 Jabren. Im allergünstigsten Falle sei der Baum 
im 8. Jahre anzapf bar. Auch diesem Bericht sieht man an, dafs die 
3 tis 4 Pfund jährlich vom 8. Jahre an lediglich auf Hypothese 
beruhen.*) 

In einem auffallenden Kontrast zu diesen meist zwischen 3 und 
22 Kilo Kautschuk variierenden Jahreserträgen, die schon vom 
6. oder 7. Jahre beginnen, stehen die in den Versuchsgärten von 
Ceylon und Java bisher gewonnenen Resultate. Der frühere Direktor 
dea Gartens von Peradeniya, Dr. Trimen, sagt aus, dafs nach seiner 
Erfahrung die Menge des aus der Milch erlangten Kautschuks bis- 
her zu gering sei, um eine Nutzen abwerfende Kultur zu unternehmen; 
der Ertrag pro Baum scheine sehr gering zu sein. 

*) Koachny legt in seiner Brtragaberechnnng fiir das achte Jahr and dia 
erate Ansapfnug für nurmale Terhältninse einen Durchechnittsertrag von einem 
Pfand per Banm zu Grunde, als Minimum '/ä Ffiind. Ich kann nur annehmen, 
daTa eineraeits die Feuchtigkeit von Costarica, andereräeita die gute Besuhattnng 
der Bännie im gelichteten Walde diesen im Verhlltnis zu den asiatischen Er- 
fahrnngen reichen Ertrug hervorbringt. 
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In Java worden 1891 in der trockenen Zeit 77 5jährige Bäume 
angezapft, mit einem Ertrag von 64 g Kautschuk pro Baum, 1893 
in der Eegenzeit wurden fil 6jäbrige Bäume angezapft, die 57 g 
Kautschuk pro Baum ergaben; manche ergaben 188 g, andere 
wiederum nur 20 g. Dieselben Bäume gaben 1894, also Sjährig, m 
Beginn der Begenzeit nur 50 g im Mittel, während gleichzeitig 
zum erstenmal angezapfte Bäuoie 63 g brachten, 1897 gaben die 
12jährigen Bäume, in der Regenzeit abermals angezapft, 122 g, oud 
ein besonders schön entwickelter 10 jähriger Baum sogar 503 g, doeh 
darf mau diese Zahl nicht einer Rentabilitätsberechnung zu Grunde 
legen, wie van Roraburgh, dem wir diese werthvolleu Zahlen vet- 
danken, sehr richtig Viemerkt. Von einer Ausbeute, wie sie die ameri- 
kanischen Berichte melden, kann demnach, wenigstens bei jüngeren 
Bäumen, in Asien keine Rede sein, und da die klimatischen und 
Bodenverhältnisse in Amerika durchaus nicht günstiger liegen als 
bei der aorgfäitigen Kultur im Versuch agarten bei Buitenzorg, äo 
acheinen alle diese Berichte mehr oder weniger übertrieben zu sein. 
Per Grund ist iinachwer einzusehen: die wirkliche Kultur von 
Kautechukbänmeu ist flort noch im Aufangaatadium, man suchte also 
die Erfahrungen bei den Kautschuksammlern zu erhalten, gänzlich 
ungebildeten Eingeborenen, die natürlich schon aus Wichtigthuerei 
ihre Maximalerträge angaben. Es ist aber ganz etwas Anderes, ob 
man einen vielleicht 100jährigen Waldriesen ein einziges Mal an- 
zapft, oder ob man im Kulturverband stehende Bäume jährlich and 
zwar vom frühen Alter an ausbeutet. 

Darum kann nicht dringend genug davon abgeratheu werden, 
irgend welchen Werth solchen Prospekten beizumessen, wo ein fröii 
beginnender Jahresertrag pro Baum von 1 Kilo und mehr zu Grund« 
gelegt wird. Die amerikauischen Ertragaberechnungen, die ich bis- 
her gesehen, rechnen nämlich mitDurchschnittserträgenvon mindestens 
1 Kilo, meist 2 bis 2'/! Kilo, und behaupten dann noch, dafa sie 
sehr niedrige Zahlen zu Grunde legen. Bisher iat keinerlei Beweis 
dafiir erbracht, dafs diese Zahlen richtig sind. Spekulanten, die 
gerne ihre Ländereien zu teuren Preisen Solchen, die nicht alle 
werden, verkaufen wollen, giebt es fiberall; wenn sie dabei noch, 
so lange die Herrlichkeit dauert, als Direktoren oder Pfianzer grofser 
Gesellschaften ein nettes Einkommen beziehen, um so besser, ffsa 
kümmert es sie, wenn die Zahlen, die sich in den Prospekten so 
schön ausmachen, nachträglich nicht stimmen, und der wirkliche Er 
trag vielleicht um das Zehn- bis Zwanzigfache geringer iat. Also 
absolutes Mifatrauen solchen allzu schönen Proapekten gegenüber. 

Bis wir über die Erträge älterer Bäume genauer und sicher« 
ala bisher orientiert sind, ist es jedenfalls verfrüht, Pflanzungauntffl- 



"■MBnuigeB alleJB auf die Kultur von Castilloa zn begründen. 'Weiin 

^^ schon ein einzelner lOjUhriger Baum in Buitennorg 500 g Kautschuk 
'B liefert, ao ist vielleicht zu hoffen, dafa 20jährige Bäume im Durch- 
^■duiitt 30 viel lieleni werfen, aber bewiesen ist es noch nicht, 
^r Es ist möglich, dafa die Erträge wirklich im höheren Älter des 
BBanmes anf 3 kg und mehr steigen, sicher rechnen kann man aber nicht 
W darauf.*) Auch läfat sieh ja durehaua nicht absehen, wie die Preise 
I für Kautschuk sich später gestalten werden. Das ist freilich That- 
I Sache, dafa der Castilloa- Kautschuk ku den besten Sorten gehört 
I and wohl nur deshalb im Preise etwas hinter dem Para-Kautachuk 
I Zurücksteht, weil die Zubereitung eine primitivere oder, besser 
I gesagt, weniger sorgfältige ist.**) Nach der Hambnrger offiziellen 
Angabe betrug 1896 der Durchschnittswert für Brasilianischen (d. h. 
Hevea-) Kautschuk 405 Mk. pro 100 kg, während der von Castilloa 
stammende Ecuador 371, Columbien 373, Guatemala 333, San Sal- 
vador 367, Mexiko 304 und 383 erzielte. Trotzdem läfst sich vor- 
läuög die Anlage besonderer Kautschukplantagen höchatena fiir 
solche Leute empfehlen, die mit der Verzinsung eines grofsen 
Kapitals lange warten wollen, und auch das Risiko eines eventuell 
späteren Ersatzmittels des Kautschuks nicht scheuen. Zweifellos 
bedingt die Einrichtung der Pflanzung mit allem Zubehör, die 
Installierung eines Pflanzers mit Assistenten, mit Gebäuden, Wegen, 
einer Direktion der Gesellschaft etc. Kosten, welchen auf abseh- 
bare Zeit keine genügende Gewinnchance entspricht.***) 

Kostenanschlag: Ein nur halbwega zuverläasiger Voranschlag 
*iner Castilloapflanzung läfat sich durchaus noch nicht geben. 

Im „Export" 1898 No. 22 findet sieh z. B. ein detaillierter Vor- 
anschlag für Anlage von 100 ha Kautschukbäume mit Viehhaltung 
in Zentral am er ika. Da in demselben die 5jährigen Bäume schon 
I Pfund, die 7jährigen 3 Pfund liefern sollen und die Verbindung 
dar Kautschukkultur und Viehzucht im grossen, wie wir oben sehen, 
kanm denkbar ist, so wollen wii' auf diese wertlose Berechnung nicht 

*| Koschny liält schon eineo DnrfhBtlmittKertrjs von 5 Plond für kaum 
■nogüch. 

**) Nach KoBchiiy enthalten die bcraps und Bnrochas der Caatilloa, d. h. 
wie wir sahen, die am Staniine selbst koagnherten KautBcbukinasseu , eine ao 
giofsB Menge Unrein igt eiten, dals nach Abzug dieser der Wert des reinen 
C«sti!Ioa-Kaut8clink sich auf 10 bis 15 pCt. hoher stellt als der ganz reine Fara- 
Eantschok. 

"**) Auch KoBehny betont, dafs die Hauptsache der Eautschukkoltur 
billiges Land und billige Arbeit sei , da sonst bei achtjähriger Wartezeit und 
IsDlenden Ansgabeji selbst ein bedeutendes Kapital unzureichend sei. Yor 
itlem müssen die Kosten der Admimstration auf das Mindestmafs beschränkt 
werden. 



I 



weiter eingehen. Hingegen sind die in No. 33 desaelbeo Blattes fi 

dem Coatariea -Pflanzer Koscimy gemachten allgemeinen Angabi 
über die Kosten einer Anpflanzung von Castilloa ohne näheres Ei 
gehen auf die Ernteergebnisae beachtenswert, wenngleich dieselbe 
nur auf central amerikanische YerhältnisBe zugeschnitten sind. 8i 
seien deshalb hier mitgeteilt. 

„Bei Kautschuk anlagen kommen zweierlei Betriebe in Eetraeh( 
solche über 500 ha und die anderen unter diesem Umfange. Di 
ersteren müsaeo immer einen Einheimischen als Vormann {Mandadoi 
haben, und, falls das Unternehmen mehrere Tausend Hektare tu 
fafst, noch einen Beamten, der aieht, dal's gearbeitet wird, und i 
zugleich die Rechnung führt. In keinem Falle darf ihm d( 
„Löwenanteil" zuerkannt werden.*) Bei der Kautscbukkultur hani 
das Ergebnis nicht in erster Reihe davon ab, ob der Beamte dabf 
beteiligt ist ofler nicht, und zwar deshalb nicht, weil, wenn de 
Kautschuk über ein Jahr alt ist, die Reinigung auch einmal a 
ganzes Jahr ausfallen kann. Diese sollte allerdings während d 
ersten drei Jahre zweimal des Jahres, dann später einmal d 
Jahres stattfinden. Nachher ist dann wenig zu tbun, und m; 
wartet auf den Ertrag. Es genügt daher völlig, einen tüchtigt 
einheimischen Mandador anzustellen mit einem Gehalt bei Selbs 
heköstigung von etwa 180 bis 200 Mk. monatlich. Ein solches G 
halt wird hier als hoch betrachtet, Aufser etwa 10 bis 15 ha Tid 
weide für ein Joch Ochsen, 2 bis 3 Pferde oder 2 bis 3 Milchküi 
darf keine andere Kultur betrieben werden. Die Lebensmittt 
müssen gekauft werden, weil sonst die Aufmerksamkeit des Leite 
zu sehr den Kleinigkeiten des Betriebes zugewandt wird und diffl 
oft zur Hauptsache werden. Deswegen mufs dem Mandador jsd 
Nebenkultur streng untersagt werden. Die Arbeitslöhne in Coatariß 
schwanken zwischen 2'/s bis 3 Mk. Gold bei Selbstbeköatigii»! 
Bei gemischtem Walde, d. h. Hoch- und Niederwald abwechseln! 



kann ein Arbeiter drei Reihen (carriles) 2 X 100 i 



pro 



I und zwar einschliefslich Äusholzung dicht stehender Bäum« 
Ist dichter Hochwald zu kultivieren, so ist sehr wenig Unterhol 
vorhandeu und daher das Reihen schlagen sehr erleichtert; iat Ti' 
Unterholz da und sind wenig dicke Bäume zu beseitigen, so iat i 
Arbeit vereinfacht." 

^Sowohl für grofse als kleine Kulturen kann sich jeder « 
vorstehenden Daten einen Kostenanschlag ungefähr zusammenatell«] 
Ein Ausländer, der über KW ha anlegt, mufs das erste Jahr e 
Mandador anstellen. Bei Anlagen unter 100 ha kann jeder s 

hergeliende Note. 
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Blatift! t die Arbeiten kontraktlich vergeben. Bei Unternehmungen unter 
n Aji2w600ha ist es sethstveratändlicb, dafs der Eigentümer an Ort und 
-beres« Sleile lebt und die Arbeiten leitet. Hat er sein Hauptziel erreicht, 
iIie*W d. b. das Land mit Kautschuk bepflanzt, so hat er darauf bedacht 
andere, schnell produzierende Kulturen anzulegen und 
namentlich dafür zu sorgen, dafs er durch die eigene Produktion 
Seinen Lebensunterhalt deckt; denn das Kapital des ünteniebmera 
iat meist gering und die Wartezeit für Kautschuk lang; als Pro- 
dukte lÜr den Verkauf kann er nur solche bauen, die an Ort und 
dati Stelle einen Markt linden, was sehr schwierig ist, da die kleinen 
lute ihre Lebensmittel selbst erzeugen und nur an nahe gelegene 
gröfsere Plantagen können solche Produkte verkauft werden. 
Weitere Transporte halten Mais und andere Lebensmittel, ihrer 
Billigkeit wegen, nicht aus." 

„Eine Kautschukanpflanzung ist das billigste Unternehmen, das 
man sich nur denken kann, aber auch eine Geduldsprobe, welche 
Zähigkeit erheischt." 

Diese Angaben bestätigen, wie man sieht, unsere Ansieht, dafs 
die Anpflanzung der Castilloa durch grofse, allein zu dem Zweck zu 
bildende Gesellschaften augenblicklich noch nicht zu empfehlen ist 
Hingegen kann nicht dringend genug befürwortet werden, auf schon 
bestehenden anderen Pflanzungen jährlich einige Tausend Castilloa- 
bäume auszupflanzen. I)a wir von Java her wissen, dafs der Baum 
noch bei 800 ra Meereshöhe gut gedeiht, so kommt er nicht nur für 
lue Ehenenkulturen, Kakao und Liberiakaffee, sondern auch für die 
nicht zu hoch gelegenen Pflanzungen arabischen Kaffees in Betracht, 
Pflanzt man die Bäume in geschlossenem, engem Verband als 
Wftldkultur in Abständen von vielleicht 2'/s m*), so brauchen sie 
wenig Pflege, das Ausdünnen später ist nicht mühevoll und wird 
illei- Wahrscheinlichkeit nach mindestens gedeckt durch den aus 
den geiUHten Bäumen erzielten Kautschuk. Stellt sich heraus, dafs 
«ich das Anzapfen später nicht lohnt, so ist auch nicht viel ver- 
loren, man hat einerseits Brennholz, andererseits, wenn man die 
Anlage daraufhin berechnet hat, einen Windschutz für die sonstige 
Plantage. Anfserdem dürfte es sich empfehlen, an möglichst ver- 
Bchiedenen Stellen, d. h, nur in klimatisch feuchten Gegenden, 
kleinere Versuche mit der Auspflanzung der Oaatilloa als Schatten- 
baum zu machen; in manchen Gegenden bezw. manchen Stellen der 
Pflanzung wird man gute, in anderen wieder schlechte Resultate 
erzielen, wo, läfst sich nur durch den Versuch entscheiden; in 
wenigen Jahren wird sich bei den Pflanzern eines jeden Distrikte 
eine feststehende lokale Erfahrung herausbilden. Gleichzeitig erhält 
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man aof diese Weise, selbst wenn es sich i^r gewöhnlieb nicfat lotinfl 
sollte, die Bäume anzuzapfen, einen latenten Schatz, der in Monientea 
dringenden Geldbedarfs oder in Zeiten von Milsernten, wo viel» 
Hände frei werden und Arbeiter billig beschaffbar sind, der Pflaa 
zung grofse Dienste leisten kann. Morris empfiehlt z. B. für Kaku 
Pflanzungen, einen Castilloabaum zwischen je drei Kakaobäumen » 
pflanzen, d. h. in Abständen von 40' voneinander; den Hauptvorteil 
dieses Baumes gegenüber den anderen Kautschukbäumen sieht er in 
dem relativ frühen Ertrag vom achten oder zehnten Jahre an; aaA 
sei es ein Tiefwurzler, der die oberen Erdschichten nicht erschöpfe.*} 
Vor allem aber durfte sich Koschnys Methode der Walddurcli- 
forstung mit Castilloa empfehlen,**) da sie nicht viel kostet n 
wenig Arbeiter nötig sind; doch wird sie, nach Erfahrungen i 
anderen Waldbäumen zu urteilen, wahrscheinlich nur in wenigei 
der Castilloa klimatisch besonders zusagenden Gegenden gelinget 

Sollte sich das oben erwähnte Extraktionsverfahren einjährigai 
Bäume auch im Grofsen bewähren, so würde man sieh bis dahil 
einen Stamm von Saat bezw. Ablegern liefernden Bäumen fär dif 
Caslilloa-Feldwirtschaft gesichert haben, was einen groCaen Vorti 
bedeuten würde, selbst wenn mau sie nur zum Verkauf benötMi 
wollte. 

In allen Fällen also steigert mau, wie man sieht, den Bodw 
wert der Plantage durch Anpflanzung von möglichst viel Caatillot 
bäumen ganz bedeutend; wenn vielleicht später das Land durch äi 
Hauptkultur zu sehr ausgesogen i^t, und es also sonst ziemlie 
wertlos sein würde, so dürfte es, mit ausgedehnten CastillM 
Pflanzungen bedeckt, einen ganz respektablen Wert repräsentiere! 



Manieoba oder Ceara-Kantsehnk. 

;Mit AbbilduDg-l 
Diese Kautschuksorte spielt im Handel im Verhältnis zu 4 
Para- Kautschuk eine untergeordnete Rolle; immerhin werden alleil 
nach England jährlich 200 bis 300 Tonnen davon exportiert, währe« 
in den 70er Jahren der Geaamtexport nach Gross auf lOUO Tonne 
geschätzt wurde. In den Handel gelangt diese Sorte hauptsächlid 
als Ceara Scraps und steht hoch im Preise; für die reinsten S 
nähern sich die Preise schon den für Para-Kautschuk gezahlten. 6» 
bereiteter Ceara - Kautschuk erzielt Preise von 3 sh. 6 d. pW 
Pfund engl. Bei der alten Bereitung des Ceara-Kautscbuks S.M 
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ibh jedoch vielfach in demselben Bruchstücke von PflanzenteileD, oft 
auch Sand, eine Folge des unten zu Lesprechenden rohen Sammel- 
^erfahreua, ferner enihält der Kantachuk bis zu 15 pCt. Feuchtigkeit, 
so dafa man auf 20 bis 25 pCt., bei mit Erde vermischten Sorten 
sogar auf 50 pCt. Abfall rechnen kann. Im übrigen isi der Kaut- 
schuk gut und elastisch und l)e3onder3 leicht vulkaniaierbar. von 
dunkler Bernsteinfarbe, im Schnitt fast durchscheinend und von 
ätaikem, unangenehmem Geruch. Er gelangt in den Handel in 
;Torm von kleinen Streifen oder Tbraren, die meist an ein au der kleben 
und zuweilen voUkommeu zu schweren Blöcken zusammengepreaat 
■sind. Die Provinz Ceara im mittleren Brasilien, südlich vom 
l^mazonasgebiet, ist das Ursprungsland dieser Ware. 
l Die Stammpflanze ist ein kleiner Baum aus der Familie der 
j. Hophorbiaeeae, von den Botanikern Manihot Glaziovii, in der 
^Beimat Manicoba genannt, ein naher Verwandter der bekannten 
ifegen ihrer Knollen überall in den Tropen angebauten ManiokpQanze, 
aus der das Tapioka und Kassademebl gewonnen wird. 

Beschreibung. — Der Ceara-Kaulscbukbaum wird in seiner 
I IHeimat 8 bis 15 m hoch mit einem Durchmesser der Krone von 
l4bis 7 Bi. Der Stamm hat eine Dicke von 30 bis 50 cmj die 
I AuTseuachichten der rötlich grauen Kinde lösen sich als silberweifae 
Querstreifen ab in derselben Art wie bei der Birke. Die Wurzein 
bilden nahe unter der Erdoberfläche stärkehaltige Knollen, deren 
fTöfate die Gröfse kleiner Kartoffeln erreichen; dieselben sind zuerst 
■weich und schwammig und enthalten Milchsaft, später wachsen sie 
angeblich zu wirklichen Wurzeln aus. Die im grofsen ganzen rundliche 
^Krone verzweigt sich dicbotom oder trichotom, korbartig, wie 
Gross ea nennt; die oberaeits blaugi'ünen unterseits helleren 
'Blätter sind drei-, fünf- oder siebenlappig (die Dreizahl ist die 
häufigste) und besitzen nur an dem oberen Gelenk des Blattstiels 
' oberseits einen kleinen Büschel von Wollhaaren. Der Blattstiel ist 
'rötlich angelaufen, die am Fufse des Blattatieles rechts und links 
entspringenden Nebenblätter fallen meist vor der völligen Ent- 
wicklung des Blattes ab. In seiner Heimat wirft der Baum in der 
öockenen Jahreszeit seine Blätter ab, in den feuchten Teilen Aaiens, 
Wohin er verpflanzt wurde, steht er nie ganz kahl. 

Die männlichen und weibliclien Blüten sitzen an denselben 

Blutenständen in eigentümlicher, aber r ege I mala ige r Anordnung; 

oeide sind ziemlich unscheinbar, aber immerhin bedeutend gröfser 

a)a bei dem Para-Kautschuk. Die Blütenblätter sind bei den männ- 

I. liehen Blüten miteinander verwachsen, bei den weiblichen hingegei 

i frei, auch zeigt der Blütenstiel unter der weiblichen Blüte 

l:SehweUang, die bei der männlichen fehlt. 
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-K:i,itscbul;baum, Manihot (ilaa 
r Liberift-Caffeepflanznng unf Ceylon), 



1 CID laogen Blüten bestehen aus fünf in einer deutlichen SpiW 
endenden freien, aber mit drei Falten versehenen Blütenblätter 
lind einem dreiföeherigen , in jedem Fache eine Samenanlage n 
schliessenden Fruchtknoten, der von einem dreiteiligen koriflii 
Griffel gekrönt wird. 

Die Frnchtreife fällt in den Beginn der Trockenzeit, also i^ 
Ceara in den September. Die dreifächerige, fast kugelige 2 bia 3biii 
grofae, mit drei Längsschlitzen aufspringende Kapselfrucht entiilll 
in jedem Fach einen platt konvexen, in ähnlicher Weise wie 



tDDa gescheckten Samen. Letzterer besitzt eine überaus harte 
dicke Schale and einen fettreichen Kern, der zum gröfsten 
Teil auB Nährgewebe besteht, während die Keimblätter sehr 
dann sind. Bei der Reife öffnet sich die Kapsel elastisch, und 
der Same föUt heraus auf den Boden, wo man häufig jungen Säm- 
lingen begegnen kann. Zum Sehlufs sei noch bemerkt, dafa die 
Afacicoba auffallend früh zum Saoienanaatz gelangt, in Ceyloi^ gaben 
schon l'/sjährige Bäume Samen, ebenso iu Kamerun, aber auch in 
weniger fmchtbaren Gegenden kann man in drei Jahren schon 
bestimmt auf einen Samenertrag rechnen. 

Nach van Romburgha Untersuchung in Buitenzorg enthalten 
die Klätter, Blutenknospen, Blüten, unreifen Früchte, Wurzelrinde ' 
nnd verdickte Wurzeln Blausäure; der Milchsaft hingegen ist blau- 
säurefrei. 

Verbreitung: Der Ceara - Kautachukbaum ist in wildem Zu- 
atande heimiach nur in einem kleinen Teile des mittleren Brasi- 
nämlich in der Provinz Ceara, besonders in der Serra Grande 
da Uruburitama sowie in den Serras von Maranguape und 
iba*}. Er scheint sich aber in Kultur den verschiedensten 
isten anzupassen, wenigstens was das Wachsen und Samengeben 
während er in Bezug auf reichliche Ertr^e von " i 
ihuk wählerischer zu sein scheint. 

seiner Heimat, wo er, wie gesagt, unter dem Namen 
tcoba bekannt ist, wächst er vor allem iu dem aus Sandstein, 
oder verwittertem Granit bestehenden heifsen und flachen, 
.60 m über dem Meere gelegenen Hinterlande von Ceara {etwa 
B.); dort ist die mittlere Temperatur etwa 28 bis 32" C. und 
;JLlima den gröfaten Teil des Jahres hindurch sehr trocken, ao 
idie Flüsse häufig versiegen. Wenngleich gewöhnlich in der 
lie von November bis Ende Mai oder Juni reicht, 
■Schauer oft mehrere Tage hintereinander fallen, so kommen 
ioeh auch Jahre vor, wo ea beinahe gar nicht regnet; immerhin 
kann die jährlich dort fallende Regenmenge nicht ganz unbedeutend 
sein, da das Land mit ziemlich hohem Wald bedeckt ist, dessen Laub 
freilich aus kleinen und wenigen Blättern bestellt, die nicht viel 
Schatten geben. Es ist das, was wir in Afrika als Steppenwald 
bezeichnen würden, in Brasilien nennt man die Formation Sertao. 
Andererseits gedeiht der Baum aber auch in den gebirgigen an den 
Abhängen mit feuchtem schattigem Walde bedeckten Gegenden 
daselbst, wo der Eegenfall viel gröfser ist; ja am Monte Alegre 
befindet sich sogar eine Plantage in 1000 m Höhe, dort soll der 



*) Früher war er achuu in dec niedrig geleg'enei 
sehr hänfi);, aber die Baubwirtscbaft Mitte der öOer 
gröratenteile remicbtet. 



Küsten nahen Gegenden 
labre Iiat diese Beslände 



I im Jahre betrageo und das Thermometer um 

auf If)" C. fallen; ob freilieb die Kultur dort lohnt, ist eiue andei 
PragR. 

Im Hinterknde von Cejira wird der Baum nur in der TrockeniH 
angezapft und zwar schon, wenn der Baum einen Durchmesser von 1 
bis 12 cm hat, d h. wenn er etwa 2 Jahre alt ist: die Method 
ist wie in den 70er Jahren so auch heute eine sehr einfache, Scbmut 
und loae Steine werden am Boden rings um den Baum mit Hilfi 
einer Handvoll Zweige entfernt und hierauf gi-ofse Blätter ( 
ausgebreitet. Dann wird die äufaere Lage der Rinde bis zu viel 
oder fünf Fiifs Höhe hinauf weggeschabt. Die Milch rinnt sofot 
in gewundenen Strömen hinunter, etwas Milch gelangt 
Boden, die andere trocknet langsam am Stamme ein, nach einige 
Tagen werden die Kautschuk stränge dann von dem Stamme ab 
und zwar entweder zu Kugeln zusammengerollt oder in 
Massen in Säcke gepackt. Die im Handel noch heute bekanntei 
Ceara acraps sind nichts weiter als diese meist nachträglich diml 
den Druck in den Packen zusammenklebenden Kautschukatreifen. 
kommen im Handel solche zusammengeklebten Massen bia zu 150 k| 
Gewicht vor. 

Um zur Milch zu gelringen, genügt es nach Gross, eine düniH 
Schicht der Rinde abzutragen; die Kingeborenen arbeiteten aberof 
so unvorsichtig, dafs fast bei jedem Baum die Rinde völlig darcii' 
schnitten und sogar etwas Holz abgetragen wurde. Die Folge davoi 
war Fäuluifa*), und viele Bäume waren daher hohl, 
Milch und konnten dann den Winden nicht widerstehen. Der all 
den Boden fliefsende Teil der Kautschukmilch koaguliert daaeM ' 
in Form kleiner Platten oder Tropfen. Wird die Erde unter d 
Baum nicht gefegt oder mit Blättern bedeckt, wie häufig gescbieiili W 
80 wird der her unter tropfen de Kautschukaaft durch Erde und Steini 
verunreinigt, worüber auch jetzt noch vielfach im Handel Kl^ ' 
gefuhrt wird. Im allgemeinen wird jetzt aber der an der Unterseiti 
der Platten haftende Schmutz in grobmaschigen Sieben wenigs 
zum Teil abgerieben. 

Neuerdinga hat man nun, wie Biffen mitteilt, erfreulicherwai* 
begonnen, das bei Para-Kautschuk bewährte System der Ernte mu 
Bereitung auch bei der Manicoba anzuwenden. Hierbei kann m»' 
anscheinend 2jährige Bäume noch nicht abernten, dagegen sind b-iA 
6jäbrige Bäume schon erntereif; sie sind dann etwa 7Vs m hod 
und haben einen Stammdurchmesser von 20 bis 23 cm. Es \ 
kleine Sammelbecken aus Zinn angehängt, und jeder Baum wirdit 

•) Nach Mr. Biffen, der kürzlich die Ceara- Di strikte znm Stndiim ' 
EaatscLuks bestiuht hat, soll der Bnum leicht der Trockeuf utile nnterliegeni A 
verfaulte Zweige fallen beatändisc ah. 
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^^^juIiDSTiezember reichenden Trockenzeit zweimal vierzig 
Tage lang angezapft mit einer dreimonatlichen Rubeperiode da- 
Bwiacheu. Angeblich soll der Baum bei diesem Verfahren 15 bis 
30 Jahre leben. Auch die Methode des Räucherna im Rauch 
brennender Palmnüase kommt jetzt allgemein in Aufnahme; man 
erhält hierdurch einen Kautschuk, der eine grofse Menge Wasser 
pithält, welches teilweise durch die Sonuenwärme zum Ausschwitzen 
gebracht wird und beim Verdampfen eine braune harzige Masse 
■nrüeklaiet. Die jährliche Ernte pro Baum beträgt '/* '^is V/n kg. 

In seiner Heimat wurde der Ltaum bis vor wenigen Jahren nur 
in kleinem Mafsstabe kultiviert, besonders in der Serra Grande und 
..Serra da Uruburitama; neuerdings scheint man aber der Kultur der 
^nuicoba daselbst mehr Aufmerksamkeit zu schenken, nach ßiffen 
-giebt es jetzt im Distrikt vou Ceara grofae Pflanzungen dieses Kaut- 
eclnikbaumes. 

Kulturversuche: Die Überführung nach Asien wurde durch 
^n vom Judia office hingesandten Gärtner Gross im Jahre 1876 
.iewirkt, auf derselben Reise, auf der er die Heveapfiänzlinge ge- 
' Mmmelt hatte. Er verschaffte sich in Maracanahu, einem Dorfe, 
30 englische Meilen von der unter 4'' s. B. gelegenen Stadt Ceai-a 
, entfernt, 60 junge Pflanzen und 700 Samen. Letztere sowie 42 der 
Pflänzlinge kamen am 33. November 1876 glücklich nach Kew, 
"Md Ei5 junge Pflanzen kamen dort schon bald an, so dafa im Juni 
<ie8 folgenden Jahres die ersten Pflanzen nach Siugapore gesandt 
Werden konnten. Im September 1877 gab es schon 300 Pflänzlinge 
Jü Kew, von denen dO nach Caicutta und ebensoviele nach Ceylon 
gesandt wm-den; trotzdem bestand der Vorrath in Kew im Deeember 
4ss Jahres doch schon wieder aus 448 Pflanzen. Man sieht hieraus, 
Oiit welcher Leichtigkeit sich diese Kautschukpflanzen vermehi-en 
lassen. Im Jahre 1878 wurden abermals Sendungen nach Indien 
geschickt, nach Madras und Caicutta, ferner auch nach Java, Piji, 
Queenaland, Sidney, Trinidad, Jamaica, Dominica, Sansibar, während 
Von Ceylon aus am Ende desselben Jahres von den erst im Jahre 
■Vorher erhaltenen Pflknzlingen schon wieder andere indische Gärten 
Versorgt werden konnten. 

Es dauerte denn auch nur ganz kurze Zeit, da war dieser Baum 
überall verbreitet, auch die Pflanzer Ceylons und Javas konnten schon 
alsbald versorgt werden; das schnelle Wachstum, die Leichtigkeit 
der Vermehrung, der frühe Fruchtanaatz bildete ein grofaes Lock- 
"littel für die Pflanzer, Versuche hiermit zu macheu. In einem 
"ahre wurden von dem botanischen Garten daselbst nicht weniger 
als 24550 Samen und 1879 bewurzelte Stecklinge verteilt. Schon 
^ Jahre 1881 wurden aber nach einem läericht des Dr. Txiiaei^ 
^SlOffBX mehr Samen vom botanischen Garten erbeten, da d^ 
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Dr. Trimen in Ceylon schon 977 acrea (fast 400 ha) UEterKantachuk- 
knltur; im Jahre 1887 hatte eine grofse Anzahl von Pflanzungeii 
von 10 bis 20 ha mit 3- bis bjährigen Ceara - Kautschukbäimes 
bestanden; aber als es an die Ernte ging, zeigte sich ganz allgemein, 
dafa Eicht einmal die Kosten des Anzapfens herauskamen. Ein Kuli 
konnte pro Tag meist nur 100 g Kautschuk sammeln, trotzdem dii 
Bäume grofsartig und schnell gewachsen waren. Man glanba 
natürlich zuerst, dafs es an fehlerhaftem Anzapfen liege, und erfuni 
allerhand lustrumente, nm die Bäume effektvoll, aber ohne ihiif 
gröJ'seren Schaden zuzufügen, anzuschneiden; alles war aber 
So schlief denn auf Ceylon die Kultur allmählich wieder ein. SchlieQ 
lieh vercachläsaigte man die Anpflanzungen oder achlug sogar di 
Bäume wieder um, zumal da sie sich auch nicht als Schattenbäai 
für Kakao und Kafl'ee bewährt hallen. So finden wir schon , 
Jahre 1887 einzelne Pflanzungen auf den Ausaterbeetat gesetzt, ob 
gleich damals schon einige bessere Besultate erzielt wurden. 
z.B. lieferten die vierjährigen Bäume auf Kandanuwara achon '/t 
Va Pfd. engl, pro Baum, und auch W. B. Ijaraont hatte bei seine 
Tersuehen in Heneratgoda und Mirigama im Januar und Februa 
durchschnittlich in l'/a Tagen ein Pfund engl, geerntet, so dil 
ihm das Pfund Kautschuk im lokalen Werte von 80 Cents 
23 Cents für das Sammeln gekostet hat; er rechnet also ans, 
wenn jeder Baum jährlich ein Pfund liefere und 80 Cents die Kult« 
und Ernte koste, 50 Cents als Gewinn übrig bleiben, man ward 
also bei 100 Bänmen pro acre (250 pro ha) 50 Rupien pro aci 
(125 pro ha) Reingewinn haben. 

Trotzdem war 1890 die Kultur so gut wie eingeaehlafea 
Dr. Trimen berichtete damals, dafa ein Pflanzer die Kosten derEmt 
auf 36 Centa pro Pfd. engl, berechne, und dafe 8jährige 
wenigstens 3 Unzen, lOjährige '/ä Pfd- Kautschuk geben. EiiieVei 
schiffung von vier Ceutnern erzielte damals 1 sh S'/a d bis 1 3h9Vi 
pro Pfund engl, netto, was einem Nutzen von etwa 37 Cents proPfiin 
entsprach. Die Meinung der Pflanzer sei aber, dafa der Brtra 
der Ernte nicht die Kultur zahle, weshalb sie zur Erlangtui 
der Ernte die Häume niederzuschlagen beabsichtigten. Im Jaii' 
1893 wird berichtet, dafs ein Kuli von 10 bis 12jährigen Bäume 
pro Tag 3 Pfund Milch, entaprechend etwa 1^/g Pfund Kautsclmi 
erntet, was aber doch nicht die Kosten einer so langjährigen KulW 
deckte. Die Bäume wurden umgehauen, und das Endresultat ist, 
augenblicklich nur noch wenig Bäume auf Ceylon übrig aind. 

Wenn also auch die Ceara-Kultur auf Ceylon, im ganzen p 
nommen, ein Pehlaehlag war, so haben wir doch durch die Ceylff 
Pflanzer vieles über die Kultur dieses Kautschukbaumes gelernt, 



ieVcrsnche in auelereii Gegenden sehr erleichteTt und mr VerhUtnuj; 
TOD Mifägriflen dienen kann. So isl z. B. behenigeuawert. dals der 
Baum in Cevion von der Ebene bis iMX) m ü. M. gnni jrut gedieh, 
daTa dagegen in einer Höbe von I200 bis 1300 ni nur wenj)^ Pfliuinm 
an gescbützleo Stellen aufkamen und nur äufserst langsitm wiioUseit 
Nicht viel günstiger sind die meisten anderen Itericiiw HU3 SM- 
aaien. In Singapore und anf der malayiseUen Hallunael ist 
das anfaer ordentlich feuchte Klima der rentablen CearH-Kautaahult- 
kidtiir durchaus abhold. In Burma soll das Klima sich schon 
besser eignen. 

In Kalkutta scheint die Kultur keinerlei Bedeutung; erlangt 
, n haben, ebensowenig in verschiedenen Orten Hinterindiens, 

In Südindien wuchsen die Bäume bei Nilamburin einer LiehtUDg 
ifs Teakwaldes in fruchtbarem Lande am Nilambur-P bisse übnraus 
Bchnell, nach zwei Jahren (1881) hatte der höt^hste Baum sclion 
eine Höhe von 9 Metern, und ein Schöfsling begann schon fünf 
Monate nach dem Auspflanzen zu blühen. Das Anzapfun der jungen 
Bäume im Februar 18f*l ergab zwar vii-l Saft, aber nur uljeraus 
TfCDig Kautschuk, Auch das Anzapfen der Bäume im April 189(i 
ergab kein gutes ßenultat, wie man damals meinte, weit die Hliunifl 
gerade laubloa waren — In Iravallikawa wurden Januar 1890 
100 Cearabaume drei Tage lang täglich zweimal angezapft, aber 
nnr 10 Pfund Kautschuk erhalten. Ende Dezember 1896 wurden 
309 Bäume angezapft und 24 Pfund erhalten. Der gröfste Banm 
mit einem Stammumfang von 3 Fufs 9 Zoll brachte H Unzen, der 
[■kleinste mit 3'/» Zoll Stammumfang '/» Unze; im Durchscbnitt 
1 1 Unze pro Baum. Auschoeideo der Stämme gab nur äufserst 
lüg Milch, weit mehr das Anschneiden der blofagelegtcn Wurzeln. 
5 Uhr morgens angezapften Bäume bluteten 10 bis ITj Minuten, 
ipäter angezapften nur 5 bis 6 Minuten, die auf feuchtem AIlu- 
^oden stehenden Bäume bluteten liedeuteud «ttärker alit die auf 
Boden stehenden. Die im Januar I89f> genchlagenen 
^en waren vollständig verbeilt und die Bäume, die damaU urdnnl^ 
Milch gaben, thaten ea auch diesmal. Die Anzapfungen im Milrz 
■April während der volleu Trockenzeit hatten bei den binttlrw 
taideo Bäumen nur sehr wenig Erfolg; die best« Zeit war Dezenil»«r 
tebraar. — Im Dnrcbschnitt galten in Üi m-A^tänden KUihendn 
in tiefem feuchten Alluvialboden nach 18 Jahren bei einem 
*^mmumfang von 3 Fofs '/• Pfund trockenen KantAchuk, aliK» «in 
ganz klägliches Resultat. 

Noch schlechter waren die Ergebnimte in Nord'Malabar im 
südlichen Indien. 23 noch nie angezapft« Bäume mit ffiiittl«r«iiD 
Stammoiufang von 21 Zoll ergaben Ende Mai 18'.^ I^ei dreimalitpn 
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A.aisaptea as drei aufeioander folgenden Tagen 8 TTiizen 

bn Juli währeod einer Pause in der Regenzeit ergaben 61-.( 
hergehenden September angezapfte Bäume mit einem Stami 
von 27 Zoll 20 Unzen. Also ein Ergebnis von noch nicht 
pro Baum. 

In Java wurde in Buitenzorg 1884 im Kulturgarten von Tjiken- 
meuh eine Pflanzung angelegt ; nach zwei Jahren waren die BSume 4'/'" 
hoch bei einem Umfange von 0,23 m, 9 Monate alte Bäume lieferten 
l'Ag. iVsjährige -i.S g, 4jährige im Durchschnitt 10 g mit aeia 
starken individuellen Unterschieden. Ein mehr als 20jähriger Bi 
lieferte 188Ö WO g, ein 188» angezapfter Baum 325 g. Man sieht 
also, gleichfalls sehr geringe Erfolge, weshalb v. Eomburgh anci» 
von der Kultur diesea Baumes für Java abraten zu müssen glaubt. 

In Queensland wurde etwa im Jahre 1885 eine kleine Plantage 
bei Mourilyan Harbour angelegt, aber an einem dem Winde aebr 
anagesetzten felsigen Abhang; wegen Zerstörung durch einen Cykloa 
wurde die Pflanznug später verlassen und ist jetzt wieder zu dichtem 
Busch geworden; viele junge Cearabäume sind aber neben den alten 
aufgeschossen, 1897 erinnerte man sich der Plantage und gedentt» 
wieder Versuche im Grofaen zu machen. 

In America ist der Ceara- Kautschuk l)aum auTser in 
Heimat nirgends in gröafaerer Kultur, trotzdem die Pflanze auch in 
Westindien schon seit 20 Jahren verbreitet ist und daselbst brillant 
wächst, so dafs der Direktor des botanischen Gartens von Jamaia 
schon 1884 schrieb, dafa der Baum in Caatleton {600' ö. M.) mehr 
zu Hause zu sein schiene als die anderen Kautschuk liefernden 
Pflanzen. Nach Dr. Nicholls Angabe vom selben Jabre scheint 
der Baum in Dominica reichlichen Milchsaft und viel Kautschuk ii 
der trockenen Zeit zu geben. Dauernde Erfolge sind aber ancb 
dort nicht erzielt, ebensowenig in Grenada und Trinidad, wo Tifll 
Samen verteilt worden sind. 

In Westafri ka wächst der Baum vortrefflich, z.B. auf StThonrf) 
wo es grölaere Pflanzungen davon giebt, ferner in den engliache» 
botanischen Gärten sowie auch in Kamerun, wo der Baum ganl 
erstaunlich schnell in die Höhe schiefst, sich aber gleicbfallä »^ 
Schattenbaum für Kakao nicht bewährt, zumal da er sehr an Schmiff- 
läusen leidet. Die in der Versuchsplantage in Victoria (Kamanu^ 
angestellte Probe zeigte nach Dr. Preufs, „dafs die Milch dies« 
Banmes selbst in der Trockeuzeit sehr viel Wasser enthält. M* 
Menge des durch allmähliches Gerinnen an der Luft aus der Milo'' 
gewonnenen gelblichen Kautschuks war so gering, dafs an eine 
rentable Kultur dieses Baumes in Kamerun schwerlich zu denken 
ist." Vor einigen Jahren hatten die Schweden Knutaon vai 



Taldau im Memegebiet bei Bonge eiöe 'planiageniDilaige 

Pflanzung versucht, aber pcIiod 1893 oder 1894 wieder aufgegeben, 
teils wegen des durch Vieh verursachten ScliadeLS und der dadurch 
mit den Eingeborenen entstandenen Streitigkeiten, teils weil die 
Bäume nur sehr wenig Kautschuk lieferteu. Aach in Cabinda 
(portugiesisch Kongo) hatten mehrere IJesitzer diesen Baum gepflanzt, 
die Kultur aber bald wieder zu Gunsten des Kakao aufgegeben. 
Obgleich ziffernmäTsige Beobachtungen nur für Gabun vorliegen, ist 
doch sicher, daTs die Kautschukerträge in diesen feuchten Gegenden 
.Westafrikas nur sehr kleine uud wenig versprechende sind. I-^ine Aus- 
BÄhme dürfte wahrscheinlich der Küstenstrich von Togo machen mit 
witiem exceptionell trockenen Klima und zuweileu fast ganz aus- 
bleibenden Regen; auch in Bezug auf den Sand- und Lateritboden 
stimmt diese Lokalität in Togo mit Ceara uherein. Hier hat man 
in etwas gröfserem Mafsstabe den Baum gepflanzt, der Erfolg ist 
abzuwarten. Ebenso dürften sich die trockeneren Teile Westafrikas, 
Södsenegambien und Südangola ganz gut für die Kultur eignen, 
doch beginnt man hier erst jetzt mit ernstlicheren Versuchen. In 
Südsenegambien giebt es z. B. eine Pflanzung in Sedhiou. 

In Ostafrika hat man seit lange Versuche gemacht, in 
Satal, Mauritius und auf den Seychelleu: man war in den 
achtziger Jahren überaus hoffnungsvoll, teilweise sogar begeistert 
TOD dem achiiellen Wachstum; dafs mau seitdem nichts mehr darüber 
iißrt, spricht deutlich genug; alle diese drei Gegenden sind auch 
zu feucht. Hingegen höre ich von dem Reisenden und Botaniker 
Schlechter, dafs bei Inhambane der Baum unweit des Meeres 
nicht nur vortrefflich wächst, sondern sogar sehr gute Erträge giebt; 
dort ist ja auch ein etwas ti-ockeneres Klima und sandiger Boden, 
äoch ist letzterem Kalk und Lehm untergelagert; nur eine Pflanzung 
aoli übrigens dort existieren, doch sollen die 7jährigen etwa 6 m 
Hohen Bäume nach Angabe des Hesitzera, eines portugiesischen 
Händlers, 10 Pfund (?) Kautschuk pro Jahr liefern. Hexr Schlechter 
fwd sogar in der Regenzeit den Milchsal't derart kouientriert, dafe 
w aofort an der Luft koagulierte und aufgewickelt werden konnte; 
es scheint dort also ein Idealklima für den ßuum m sciu. 

Auch io Deutsch-Oatafrika macht miui «u verschiedenen 
Stellen Versuche, namentlich ia den Lil)eri*kaffeopflaw»"nSP» '™ 
fiinterlande von Pangani, bisher haben ilieao Vtrsuchc freiHtiii uurge- 
»eigt, dafs der Baum hier, wie fast üborali, gut wÄolwt. Von der nörd- 
lichen Küstengegend Deutseh-OstafVikiis vorspnwUf ich mir «"oh nicht 
MlttTiel in Bezug auf die Kull«r*i, wt>uiit y'«> r»«uil«u-« »ad Bondei, 

*) Saeh Pei-rot füKU.n .11« H.imWvU.i» -*»«■' M«.ir,.h.p««M'""S J 
Tm?. riel Srhudcu KU, do m-U«(i„.ft ,\W K.wOU« «« •"*« «■"' '**'^ ^'^'^^ i 
"T» jmipeii Pflanzen itim. 



mehi' hiDgegen von der Umgebung von Dar-ea-Saläm nnd 
von Lindi und Mikindani sowie von den inneren Stepp engegenden; 
ebenso von Englisch- Oatafrika. Schon in Dar-ea-SalätD waren 1991 
die noch jungen Pflanzen des dortigen botanischen Gartens Pracht 
bäume, neue Pflanzen gingen überall, sowie Regen fiel, wie Unkraut 
auf, und der Baum wird deshalb empfohlen, um brach liegende Flächen 
damit aufzuforsten, wozu wenige Staudbäume geniigen würden, 

In Sansibar wächst der Baum zwar gleichfalls sehr gut, al>er 
schon 1883 berichtet der englische Konsul Sir John Kirk, djs 
5jährige Bäume noch zu klein sind, um sich bezahlt zu machen, 
Er sagt: ,Ich bin ganz sicher, dala der Baum hier einem Privst- 
pflauzer von keinem Nutzen ist; einige Bäume geben einen wäaäerigeo 
Saft fast ohne Kautschuk, und im besten Falle ist die Quantität sehr 
gering. Vielleicht mag das Produkt im Inlande, in weniger feacbietn 
Klima, besser sein, aber ich verdamme den Baum als nutzlos Sn 
europäische Ansiedler und ein lästiges Unkraut, wo einmal aufdffli 
Plantagen eingeluhrt." 

Klima. Die klimatischen Bedingungen sind durch das wilde Tw 
kommen sowie durch die verscbiedenenErfahrungen in den verschiedenea 
Ländern einigermafsen festgelegt. Der Baum wächst in fast aämlr 
liehen nicht gerade übermälsig trockenen Gegenden der Tropan 
und zwar von der Ebene au his zu etwa 1000 m ü. M.; in höheren 
Gegenden wird das Wachstum ein äufserst langsames. Starken WindflS 
darf er nicht ausgesetzt werden, da das Holz sehr brüchig ist. Da 
Baum gedeiht natürlich vegetativ in guter Erde am besten, nimmt 
aber auch mit stark sandigem Boden und Laterit vorlieb; ol) 
aber in guter Erde ebensoviel Kautschuk liefert wie auf armeitt 
Boden bei sonst gleichen Verhältnissen, wissen wir nicht. In si 
Heimat findet man den Baum niemals in marschigem Boden, 
besten soll er in dem lehmigen Boden der Berge wachsen, aber ef 
gedeiht sogar schon in dünner Erdkrume zwischen Gran itb locken, 
wie er überhaupt schon mit ärmlichem Boden zufriedi 
allem ist darauf zu achten, dafs man ihm einen Boden giebt, anf 
dem kein Wasser zum Stagnieren kommt; da er Kieselsäure liebt 
und sogar Steine nicht scheut, so dürften die saudigen oder lehmigen 
Lateritabhänge, wie sie iu Afrika in unendlicher Auswahl vorkomnieii, 
vor allem für die Kultur des Baumes ins Äuge zu fassen sein. 

Von grolser Bedeutung ist die Eegenperiodizität; in sämtlichen 
Gegenden mit reichlichem Kegenfall und kurzer bezw. wenig nnä- 
gesprochener Trockenzeit giebt der Baum zwar viel Milch, doch 
enthält dieselbe nur äuiserat wenig Kautschuk. Ni 
mit langen, etwa fünf bis sechs Monate umfassenden ausgeprägte 
Trockenzeiten, in denen der Baum seine Blätter vollständig abirirftj 
I mit ausgeprägtem Steppenklima, scheint an 



'wentneü lobneode Kultur gedacht werden zu können; in der Hegen- ■ 

zeit kann er aber viel Wa93er vertragen, ja es aollen sogar nach 
den Eriahriingen im Cearagebiet zwischen 1250 bis 2500 mm Jahres- 
Unrchacbnitt am günatigsten sein; andererseits soll der Baum aber 
Keiegentliches völliges Ausbleiben des Regens vertragen können, 
wie er auch z, ß. im Küatenlande des Togogebietes die letztjährige 
vollständige Dürreperiode gut vertragen hat. Neben diesem Distrikt 
dürfte nach den oben gegebenen Daten auch der aödlichate Teil 
Deutsch -Oatafrikas recht Fehr für die Kultur der Manicoba in Be- 
tracht kommen, vielleicht Jiuch, wenn die Minimal temperaturen ea 
erlauben, selbst das Amboland in Deutsch-Südwestafrika. In Neu- 
Guinea und Kamerun hingegen wird man wegen der Aussichts- 
losigkeit vorläufig auf Versuche im grofsen verzichten dürfen. 

Anzucht, Im Gegensatz zur Hevea und Caatilloa bewahrt der 
Same der Manicoba seine Keimkraft aufs er ordentlich lange, angeblich 
über ein Jahr. Er eignet sich deshalb zu beliebiger Versendung 
von einer Gegend der Welt in die andere und steht bei dem aufser- 
ordentlich reichlichen und frühen Samenertrag der Bäume in geringem 
Werte. Folgendes sind die I'reiae der von J.P.Willi am and Brothera 
in Heneratgoda, Ceylon, angebotenen, in Ceylon kultivierten Samen: 
ea kosten (immer 5000 Samen pro 1000 ITsh, 10000 Samen 15 ah, 20000 
13 al, 3OO0O 12 sh, 40000 11 sb, 50 000 10 ah) franko per Post und 
als Frachtgut in jedem direkt von Colombo ans erreichbaren Hafen. 
Man thut vielleicht am besten, sich wenn möglich die Saat direkt 
von Ceara von notorisch viel Kautschuk liefernden Bäumen zu ver- 
sebaffen. Die Sicherheit, keine degenerierte Sorte zu erhalten, die 
vielleicht die ganze Arlieit illusorisch macht, wiegt die geringen 
Mehrkosten reichlich auf. Der schon mehrfach erwähnte Handela- 
gärtner A. Godefroy-Lebeuf in Paris bezieht übrigens Samen 
flirekt aus Ceara und bietet sie zu folgenden, freilich nicht ganz 
niedrigen Preisen an: 100 Samen für 15 Frca-, 1000 für 100 Frcs., 
10000 für 400 Frcs. und 100 000 für 3000 Pres. Es gehen etwa 
833 Samen auf ein Pfund engl. 

Da die Samenschale so aufserordenttich hart ist, so gelangen 
ältere Samen ohne Nachhilfe nur in sehr unvollkommener Weise und 
Dach langer und uuregelmäfsiger Zeit zur Keimung. Man hat 
deshalb zu dem Hilfsmittel gegriffen, dem Keimling das Sprengen 
der Samenschale dadurch zu erleichtern, dafs man eine kleine Öffnung 
herstellt. Schon 1881 wurde in Ceylon empfohlen, die beiden*) 

*] Von audecer Seite wird empfohleß, nur au dem Eude des Keimwürzelcbeos 
den SwQen anBafeileii, d. h. dort, wu ein zweilappiger Wulst am Sameu hervor- 
tritt, die sog. camnculft, ond zwar eoU man niebt das eigentliche Sameuende 
abfeilen, weil man das Würzelchen dabei leicht verletzt, aondern die beiden 
Seitenkanten nahe am Ende des Samens, 
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Enden des Samens abzufeilen, bis gerade der Kern sichtbar ifl; 
dies kano auf eiuem Reib- oder Schleifstein oder noch besser mit 
einer Feile geschebeo. Nachdem auf diese Weise der Kern eine 
Öflnung erhalten, thut man gut, den Samen für ein oder zwei 
Sekunden in eine Mischung von I Teil Petroleum auf 10 Teile 
Wasuev zu legen, um ao dem Kern einen Schutz gegen Ämeiaen 
und Insekten zu gewähren. Die so präparierten Samen werden ia 
geschlossenen Zinnkästen zwischen Coir-(Kokoafa8er)abfall innerhalb 
zwei Tagen zum Keimen gebracht und sodann in die Pflanzbeete is 
gute Erde gesetzt, wo sie sich nach drei bis vier weiteren Tagen 
zu kräftigen gesunden Pflänzchen entwickeln, so daft sie angeblich 
schon zehn Tage nach Beginn der Operationen zum Auspflanzen 
bereit sind. An Stelle des Coirabfalles kann man natürlich anct 
feuchten Sand nehmen, und anstatt der Feile kann man eine Zuige 
oder eine starke Scheere, ja selbst ein gewöhnliches Messer be- 
nutzen, wenngleich hierdurch liäufiger als beim allmählichen Feilen 
der Samenkern verletzt werden dürfte. Hat man wenig Samen, M 
wird mau zur Feile greifen, hat man Saat im ÜberfluTs, wird man 
die schnelleren anderen Methoden wählen. Während bei gewöiin- 
liebem Einpflanzen 60 bis 70 pCt. nicht aufgehen, ja mancbinal 
sogar bis über 90 pCt., so beträgt bei sorgfältiger Änwendimg 
dieser Methode dei Verlust kaum einige, höchstens vielleicbt 
10 pCt. Etwas langsamer geht die Keimung, wenn man die sn- 
gefeilten Samen gleich ins Freie auf Saatbeete pflanzt, etwa lom 
unter der Erde in Abständen von 5 bis H cm; bei trockenem Wetter 
muis zweimal täglich begossen werden; die Samen aollen dann 
nach zwei bis drei Wochen keimen, 

Es giebt aber auch gute Verfahren, die das Anfeilen der Sainei 
entbehrlich machen. So z. B, kann man die Samen sechs Tage ii 
kaltes Wasser legen; freilich bleibt die Keimung hierbei unreg^ 
mäfsig und dauert zwei bis vier Monate oder sogar mehr. Eine 
andere Methode mit ähnlichen Ergebnissen (?) soll darin bestehen, daÄ 
man das Saatbeet 1 Fuls hoch mit Stroh, trockenem Gras und ahn- 
lichem Material bedeckt und die Masse abbrennt. 

Ein anderes Verfahren ohne operativen Eingriff, das mA 
J. B. Ferguson dennoch vorzügliche Ergebnisse liefern soll, beälait 
darin, in einen Kasten eine 10 cm dicke Lage reinen PferdemiaW 
zu tbun, darauf die Samen dicht nebeneinander zu legen und Biit 
einer gleich dicken Pferdemistschicht zu bedecken, Die Masse wirf 
alle Tage reichlich begossen. Die Samen beginnen dann nach siebea 
bis zehn Tagen zu keimen. In jedem Falle mufs man die gekeimiaii 
Samen alsbald in ein Beet überpflanzeu, nach Godefroy-Lebeutä 
Angabe am besten in Abständen von 30 cm; hier bleiben sie bil 




itiveiL Auspflanzung, die stattfiudeD kann, wenn die Pflänzchen 

e von 30 cm erreicbt haben; ebeni^o gut kanu man aber 
warten, bis sie etwa 5ü cm hoch sind 
lliam und Brothers empfehlen aber als einfachste und 
nach ihrcD Erfahrungen beate Methode, gar kein künstliches Hilfs- 
mittel anzuwenden, sondern die Samen an einem offenen, der Sonne 
und dem Begeo ausgesetzten Ort auszusäen und nur dafür zu sorgen, 
dal's der Platz frei von Unkraut bleibt. Innerhalb weniger Monate 
keimen die Samen dennoch, einige freilich erst nach zwei bis drei 
Jahren. 

Stecklinge. Da man zuerst die Beschleuni^ungsmetboden nicht 
kannte und auch nicht genügend Saatmaterial hatte, vermehrte man 
den Kaum durch Stecklinge. Nichts ist leichter als Stecklinge dieses 
Baumes zu setzen. Gross sagt, sie trieben ebenso leicht Wurzeln 
»ie Weiden; man solle 1 Fufs lange starke Zweigenden nehmen 
und sie 15 cm tief einsetzen; bei Mangel an Stecklingen genügt es 
achon, ganz kleine Zweigstücke, wenn sie nur eine Knospe besitzen, 
nur 3 cm tief in die Erde zu stecken. Dafs man die Ableger, wie 
Croaa angiebt, in harten Boden in Löcher pflanzen solle, die 
mittelst eines Brecheisens in die Erde hinein gestofsen sind, um dann 
das Loch mit Kieselsteinen auszufüllen, ist ebensolcher Unsinn Vie 
Bein Vorschlag, die Stecklinge auf den blofsen Felsen zu le;;en und 
mit einem Steinhaufen zu bedecken. Richtig hingegen ist, dal's man 
aof die Qualität der Erde kein grofses Gewicht zu legen braucht. 

Trotz all dieser Vorteile der Stecklingkultur ist man doch seit- 
Auspflanzen von Stecklingen mehr und mehr abge- 
nommen, da es keine so kräftigen Bäume wurden wie die aus Saat 
gewachsenen und augeblich auch weniger Milchsaft gaben, was 
t^ilich methodisch noch nicht erwiesen ist. Man meint, es hänge 
damit zusammen, dafs aus Stecklingen erzogene Häume keine Knollen- 
*arzeln bildeten, was mir aber weder sicher zu sein acheint noch 
*nch wahrscheinlich, da doch der nahe verwandte Maniok fast stets 
Mb Stecklingen aufgezogen wird. Ein Herr Adam in Sedhiou in 
S&daenegambien fand, dafa die aus Samen gezogenen Bäume zwar 
schneller wachsen, aber den Winden schlecht widerstehen, auch erst 
^iel später Samen tragen und zur Steckling Vermehrung geeignet 
äind als die StecklingspÖanzen. Die Samenpflanzen liefern erat 
lach etwa zwei Jahren, die Stecklingspflanzen schon nach sechs 
llonaten die ersten Stecklinge. Die Stecklingspflanzen sind buachigt 
lind dickstammiger. 

Auspflanzung. Hierzu bedarf es eines windgeschötzteuTerr 
und eines durchlässigen, am besten eines sandigen oder kiesigen, 
geschützten Bodena; sanfte Abhänge 



Ferrains I 

tiesigen, I 

Ige 8ind__^^^^J 




A Blötenzweig, B weibliche 
Durchschnitt, B reife Frncht, 

Pflanzen im relativ trockenen Senegambien des Schattens nicht ent-l 
beliren können, vermutlich weil man sie dort sofort in die Plantage aas-« 
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pflanzt. Eher könnte man ihn selbst als Schattenbaum verwenden, aber 
!U einem aolchen eignet er sich im allgemeinen schon aus dem Grunde 
wenig, weil in den Gegenden und Lagen, wo er mit Aussicht auf 
Erfolg kultiviert werden kann, andere Kulturen, die eines Schattens 
bedürfen, kaum beti'ieben werden köuneu.*) Aber auch wegen der 
Form des Baumes, der breiten, während der Regenzeit dichten, in der 
Trockenzeit kahlen Krone, sowie wegen der A'^ergänglicbkeit und wegen 
des brüchigen Holzes ist der Hauni als Schattenbaum ungeeignet. In 
den Plantagendistrikten Ceylons hat man ihn vielfach angepflanzt, aber 
da er dort als Kautschukbaum keinen nennenswerten Ertrag lieferte 
■ und als Schatteubaum sich als höchst minderwertig erwies, ihn bald 
I wieder umgehauen. Auch im botanischen Garten v,on Victoria zeigt 
er sich als ungeeignet, dem Kakao als SchattenpQanze zu dienen, 
sowohl aus allgemeinen Gründen, als auch, wie schon oben erwähnt, 
■weil er eine Brutstätte für Schmierläuse**) war. 
^U über die bei der Auspflanzung zu beobachtenden Abstände ist 
Bemerken, dais man besser thut, sie recht weit zu nehmen, da- 
mt jeder Baum seinen Bedarf an Licht und Wärme zur Genüge 
befriedigen kann; 6 m nach jeder Richtung dürften genügen. Wo 
Stürme zu befürchten sind, mul'a enger gepflanzt werden', 5 oder 
selbst 4 m, da der Baum ja so wenig widerstandsftthig ist.***) Will 
mun den Baum als Scbattenpflanze kultivieren, so richtet sich der 
Abstand nach dem Sehattenbedarf der anderen Kultur, bei Liberia- 
Vaffee dürften 5 m das Richtige sein. Es ist auch vorgeschlagen, 
die Manicoba in einer Art Eorstkultur anzubauen, wie wir es für die 
Para- und Castil loa- Kautschukbäume gesehen haben, d. h. in 2 bis 
2'/) m Abstand zu pflanzen und später auszudünnen. Praktische Er- 
fahrungen bat man aber noch nötig, und es ist kaum wahrschein- 
lich, dal's die sich gegenseitig halb bedchattenden in der Ausbildung ' 
ihrer Krone beschränkten Bäume ebenso reich an Kautschuk sein 
"Verden, wie die freier stehenden Pflanzen. Ich denke es mir am 
praktischsten, humusarme Laterithänge, die man doch aufforsten 
'ill, mit der Manicoba zu bepflanzen und mehr Gewicht auf passende 
Plätze zum Auspflanzen als auf regelmäfsige Abstände zu legen. 

*) Da der Bsnra starke Winde nicht verträgt, eignet er aicli aueli im allge- 
"■Bbea nicht als Alleebaum and zu Einfriedigungen, ww in Bezug auf Enfantiiis 
•oraehlag, ihn in dieser Weise bei der Arnchisköftnr auf aandigeni Boden zu 
^wwerten, zu berucToiclitigen ist. 

**) Für Libreville im französischen Kongo giebt Chaiot au, dal's die 

Blätter auf der Unterseite bei Beginn der Trockenzeit grau werden und oft vom 

^oUläuaen bedectt sind, die aber bei Beginn der Eegeu wieder verschwinden. 

**•) Von anderer Seite werden 5 m als Reihen abstand und 3 tti als Baam- 

ibstand innerhalb der Beiheu empfohlen. 



J 
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u&ä Auspflauzen geschieht wie gewöhnlich in vorher präpi 
und einige Wochen der Sonne ausgesetzten, je nach der Gröfse 
auszusetzenden Bäume, 50 liia lÖi) cm tiefen und breiten Löchern; 
die allererste Zeit ist es nötig, die Pflanzen durch Farren oda 
Palmblätter gegen die Sonne zu schützen sowie eventuell zu b^ j 
giefsen; auch das Ünkrautjäten spielt hiei dem schnellen Wachatui 
der Bäume und der Inferiorität des gewählten Bodens nur 
untergeordnete Rolle und kommt überhaupt nur in der ersten 
zur Anwendung. Eine Beschneidung ist gleichfalls, schon wegen df 
Milchaaftverlustes, zu vermeiden. 

Da Vieh und andere Tiere die Blätter der Manieoba fref 
sollen, sind sie mögliebst fern zu halten; auf Java aollen sogar di 
Wildsehweine nicht nur die Samen fressen, sondern auch die Wurzel 
nicht verschonen.*) Man meint sogar, die Blätter könnten in trockeoi 
Klimaten, wo Gras schlecht wächst, als Viehfutter dienen {?). In CeT- 
lon werden Stecklinge davon als Heckenpflanzen benutzt. 

Wachstum, Die meisten vorliegenden Berichte über das rapide 
Wachstum des Baumes geben ein ganz falsches Bild der Kultur. 
Sie sind entweder Ergebnisse der sorgföltigeu Kultur des Baumes 
in dem guten Boden der botanisclien Gärten, die sich in Gegenden 
ohne längere Unterbrechung des Wachstums während der Trocken- 
zeit befinden; oder aber es sind besonders hervorragende Leistungei 
auf Kaffee-, Kakao- und Theeplantagen, gleichfalls aus Gegenden, 
i sich für die wirkliche Kultur des Baumes nicht eignen. 

B. giebt H. Montague Philby (1886) tür Ceylra 
(ftWatte) folgende Mafse an: 
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Direktor des Verauchsgarteus zu Libreville 
i.uo giebt folgende Mittelwerte im „Bulletin de I» 
' Ua,U,jualc d'Äcclimatation de France" (April 1898): 

Höhe Höbe des Beginnes der Terzweigang Stamimunfaag 



1.60 m 



0.30 m 

Ü.4Ü 

0.55 

0.70 



P IKes sind zwar Dnrchschnittawerte, doch werden sie selbst in 
ichtbaren Gegenden nicht immer erreicht; so haben wir oben ge- 
ten, dafa die in Bultenzorg angelegte Pflanzung nach zwei Jahren 
Bt 4'/s! m hoch war, während andererseits freilich in Ceylon die 
/»jährigen Bäume teilweise 7 l>ia 9 m hoch waren, und in Nil- 
nbur in Südindien die höchsten Bäume sogar schon in zwei 
ihren 9 m hoch waren. Für Jamaica giebt der Pflanzer Schaar- 
Shmidt an, dais ein l'/sjähriger Baum schon über 7 m hoch sei 
Bi 2ö cm Stammumfang 4 Fufs über der Erde. Wie sehr die 
■odenbeschaffenheit hierbei in Frage kommt, erkennt man daraus, 
Kfs ein Ceylon-Pflanzer berichtet, der eine Sämling sei schon nach 
feun Monaten über 7 m hoch gewesen, während ein anderer ebenso 
Her auf hartem Boden gepflanzter in der gleichen Zeit kaum 1^/a m 
kreicht habe. 

' Inbett-eff der Wachstumsgeschwindigkeit in der eigentlichen 
Jeimat besitzen wir nur eine Angabe von Biffen. In Batuiitß im 
nara-Distrikt fand er zwar einjährige Pflanzen von 3 bis 4 m Höhe, 
loch ist dort oflenbar das Wachstum im allgemeinen ein langsameres, 
nnn die fünf- bis sechsjährigen Bäume sind daselbst erst 7 m hoch 
i einem Stammumfang von 62 bis 68 cm. Das mag als Grundlage 
Kultur des Baumes in Gegenden mit langer ausgeprägter 
Eenheit dienen. 

Ernte. Darüber iat man allgemein einig, dafs es sich in feuchten 

mden nicht rentiert, den Baum vor dem vierten oder fünften 

3 anzuzapfen; im Ceara-Distrikt wird hingegen der wilde Baum 

*oh PoisBon) meist achon im dritten, oft sogar schon (nach Gross) 

B zweiten Jahre augezapft. Will man aber den Baum schonen, so 

man ihn auch dort (nach Biffen) fünf bis sechs Jahre 

►äehsen, bevor man ihn anzapft. 

j Die Art und Weise des Anzapfens ist gewöhnlich die alther- 
[Bbrahcte des Abschabens der Rinde und des Herabti'üpfelnlasseus. 
'ir haben oben gesehen, dafs man sich aber neuerdings im Ceara- 
Bbiet wenigstens kleiner Zinngefäl'ae zum Auffangen bedient; das 
* ganz allgemein anzuraten. Was die richtigste Methode des 
^UschneideuR ist, lälst sich noch nicht mit Bestimmtheit sagen; nicht 
Ur die Menge des Ertrages, sondern auch die Schädigung des 
ftumes resp, der mehr oder weniger leichten "Vernarb ungsmö gl ich- 
ßit spielt hierbei eine Rolle. 

Am geuanesten hat J, Bouysaon, Ingenieur agronome, Soci^t? 
ci Haut Ogooue im französischen Kongogebiet, die Sache studiert 
t fand, dafs die von uns als Grätenschnitt \i bezeichnete 
Cethode, Vertikalachse mit Diagonalseitenästen, \ y den Baum 
lehr schädige als der vielleicht als Doppel- ^/ kandelaber 
L bezeichnende folgendermafseu aussehende V Schnitt, BifejM 
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seitlichen Schmtte sind ungefähr 80 cm flb^ 
einander angebracht, die Diatanz der vertikalJ 
Schnitte ist nur etwa 10 cm. Da, 
fand, die Kautschukmilch hauptsächlich an ■ 
der Unteraeite eines jeden Schnittes hervoi ■ 
tritt, also durch einen von der Basis da k 
Stammes nach oben zu wirkenden Druck, » ■ 
thut man gut, den ersten halben Ringschnitt nebst den vertibala i 
dünnen Zuleitungsschnitten so hoch wie möglich anzubringen, zwe | 
Tage später dann 60 cm tiefer abermals ein solches Sysb 
anzubringen und gleichzeitig neue Längsschnitte zwischen den b 
herigen am ersten System zu ziehen; achliel'slich wird noch i 
drittes System nahe dem Erdboden in derselben Weise angelegt 
Auf diese Weise erhielt er bei drei Schnittsystemen die doppelt 
Quantität Kautschuk wie bei dem Grätenschnitt oder bei dem Doppel 
kandelaberschnitt. Vielleicht dürfte es sich empfehlen, anstatt die 
verschiedenen Systeme mit einander zu verbinden, die Milch jedeB 
einzelnen in einem Zinnbehälter aufzufangen, damit möglichst wenif 
am Stamm selbst gerinnt, oder jedes System in mehrere aufzulöseo, 
um die für das Leben des Baumes gefährlichen Kalbringschnitte ki 
vermeiden, also etwa in folgender Weise; 

Man könnte vielleichi 
aus dem dreimaligen M 
schneiden ein sechsmaü 
ges machen, wie es d 
Nummern der beigeßff 
ten Zeichnung andeuten 
Da der Milchsaft ni 
wenige Minuten läuft, e 
genügen in diesem Pall^ 
je nach der Dicke da 
Baumes, zwei bis dr« 
Zinnbeliälter, nm datt 
gesamten Milchsaft 
Laufe der sechs Tage 
aufzufanger 

'Was den Erti-ag betrifft, so sind die Naehrichld 

icbiedon. Chalot giebt für Libreville auf Gnm 

aa, dafs der Raum einer gut gehaltenen Pflanzua 

Jahre nicht mehr als jäbrlich 150 liis 200 g Kau 

n errielte bei dem dreifachen Kandelaberschnit 

Bäumen 140, 150 und 175 g, algo 



iiEfteehnitt 163 g, tob unten anfangend dagegen nur 110 9, b«l 

m Doppelkandelaberschnitt 95 g und bei dem Gratonächnitt HO g 
Lutschuk. 100 g Milcli ergaben nach ilim angeblich 12 g trockenen 
mtschak.*) Auf Ceylon (Kandanuwara) lieferten die 4j&brigcn 
i\ane 110 Ins 225 g, nach anderen Angaben Sjährige erat 86 g, 
Jjährige 225 g; in Südindien war, wie wir oben sahen, das Krgehnia 
S noch viel geringeres, viele alte Bäume gaben im l>urcli8ohnilt 
Bona 30 g, andere 18jährige Bäume kaum 100 g, mehr als 325 g 
IrAchte kein Baum; in Malabar erzielte man sogar im Durcbaohnitt 
(ff 10 g. In Java gaben 4jährige Bäume im Durch schnitt 10 g, 
b 20jähriger Baum nicht mehr als 90 g, wührend daa Maxiuiul- 
trägnis eines Baumes 225 g betrug. In der Heimut iiingegen 
^er Baum (nach Biffen) im Durchschnitt '/» bis l'/j kg, iibor 
kittel 1 kg geben, demnach mindeätens die fünffache Mengu der 
ton Gegenden Südasiena und Westal'rikaa.**) 
dbatveratändlich iat deshalb auch die Menge Kautactiuk, die 
Itbeiter täglich ernten kann, sehr verschieden. In hibrevillo 
ein Arbeiter bei zehnstündiger Arbeitszeit von fünf bis Hocha 
I täglich in der Regenzeit im Dnrchachnitt 550 g Milchsaft, 
ptsprechend 177 g Kautschuk; von Ceylon wird berichtet, dafa ein 
xili täglich 300 g Kautachnk ernten könne, ju selbal ein» Kmle 
ftn 675 g pro Tag wird berichtet, was aber doch nicht zur Deckung 
^ Kosten genüge. Für die Ceara-Gegend lagen un» bisher knine 
fachrichten vor; dafs die Arbeiter von dort vielfach in» Atna-Aonatt- 
JBbiet gehen, dentel vielleicht darauf hin, dafs die Gewinnung des 
wa-Kautachuks ihnen mehr abwirft. 

Erntebereitung. Der Koagulation des Ceara-Kantschuka wird 
Pst neuerdings, wie wir oben sahen, die gehöhrende Räcknicht g»- 
ihenkt, indem im Ceara-Hinterland das far den Fara- Kaotscbnk 
Brwandte Verfahren immer mehr zur Anwendung gelangt. Nach 
iffen kann die Koagulation auch durch Hchötteln oder durch Bio- 
Mögnng von Waaser oder durch eine Salzlösung veraolafat werden, 
Ol erstereu Falle kleben die Kautsch akpartikelchcn einfach ui ein- 
Hder, in den übrigen Fällen wird der in dem Milchsaft enthalten« 
■äweifeatoff Globulin zur Koagulation gebracht, wie öbrigena auch 
tirch Erwärmung auf 74 bis 76° C , find omsehHerst dann dabei lÜn 
k^antschukpartikelchen, ebenso wie das Eiweifs, welches zum Klären 

•) Nach Biffen (?ah dk f>ar>-RBSb>ciniknitl'-h iieim f^mUifn^enm A'i« 
leiehen Resaitate wie die rwtihoamikh. 4. h. aUi> JS Ine 30 pCt Kgnudnk. 
**i G d" Ütra jTieht im Bol«tint •in fimt\taU> ttgnytKmien *> R^tail» (te San 
*hdIo iNov. l898i an. dab xi>«ijähri|;e fßante im Iniri-harhAitt 7»y. »«ehqaär^a 
lach Saasaine in Maniniqn<- 400 his Sm « Knnt^ehnk lieben, m dad I äs arif 
iieBänmen(.3Vix3<:[n< dann 3K; tct p^tn »nrd« im Werte r<H 3S/I& MQnä^. 



von G-allerte benutzt wird, die euapendierten Partikelchen ai 
Wenn man dieaeu weichen Kautachukklumpen iu dünne Schnij 
zerlegt und diese zwischen Zuckerrohrwalzen oder in e 
Presse bringt, so wird die Flüssigkeit gröfätanteils herausgepn 
und ein ziemlich reiner Kautachuk erhalten, der beim Trocknen nicl 
den Fäulnisgeruch der gewöhnlicheu Ceara-Scraps zeigt. Auch 
Cen tri fugal verfahren gab nach Bii'fen gute Resultate, wie bei Hei 
etwa 28 bis 30 pCt. trockenen Kautschuk. Vermutlich wird 
also auch für den Ceara-Kautschuk und für die Caatilloa acht 
bald ein mechanisches Verfahren zur Reinabscheidung des Rautschu) 
ausgearbeitet haben, sei es mit Hülfe einer verbesserten Ceatrifugej 
sei es durch Koagulation und Auswaschen mit angesäuertem 'Wasier; 

Reutabtlität. Wir sind hiermit so ziemlieh zum Schlul'a 
kommen; dafa sieh die Kultur in den feuchten Teilen Asiens und! 
Westafrikas nicht lohnt, erscheint jetzt ganz sicher. Herr Bouyssoa 
behauptet sogar, dafa jeder Kautschukbaum, der unter 1 kg 
die Anpflanzung zum Zwecke der Milchsaftgewinnung nicht lohne. 
Wenn wir dies auch nicht unterschreiben können, da eine Rente von 
2,50 Mark pro Baum an Ort und Stelle vom fünften oder 
Jahre an doch sicher eine so einfache Kultur bezahlt machen sollte, 
so ist es doch ebenso gewifs, dafs bei einer Ernte Yon 150 bis 170 g 
Kautschuk pro Baum wie im französischen Kongogebiet 
etwa 100 g wie in Südaaien, an eine Rentabilität einer Kautscbsk- 
pn:t]uiu]i; als solcher nicht gedacht werden kann. Über die für die 
Kultur (litdrienden Gebiete auTserhalb Cearaa fehlen uns die that- 
öäeli lieben Grundlagen; geben dort die Bäume gleiohfalla, wie 
ßiffen für Ceava angiebt, '/ä bis 1 '/a kg Kautschuk pro Baum, vom. 
iTuifUin udtjr üechaten Jahre an fflr eine längere Reihe von Jahren, 
Sf> dftrfip jiich die Kultur schon als solche lohnen: doch mufs dies 
!■. 1 erst erprobt werden. 

es jetzt schon den Pflanzern an zu 

iurBtung trockener Hänge die gebührende Achtiu^ 

i^jmenilich aber sollten die Dorfgemeinden veranlafat 

I Arbeiten in der Umgebung ihrer Ansiedelungen aos- 

iKIvll dort, wo doch aus klimatischen Gründen, oder zur 

tttSVcrschwemmungen in der Regenzeit, Aufforstm^en 

tbeaawert sind. 




I giAiraalea Biifu. <itt I« 4m «wj t twtw» l^wi^^oiw^ 

» gevcutBCB, dodi ist am Voii<MiM)N« lc«>tM«>lr<e(t« Mt 
I Gegcndai tiesdiriakt; er wkekst. iMch «MwMMAtHtft. \* t!^^M 
s Gentes oixl tritt da^Ih^t viK-h Ki1«itll*\ .mum^hm«) tft 
li aof, dal^ sie ab chsraktcrgt^WuiV )*l1aiiS(> «li^r Vi^icvtlAlinu \\vf 
1 eemtdos ihren Stempel Hufs«ut,* lii i)t>r iltiivlt <ltii KnlKw- 
1 8o berähinteD Provinz S. P»ulo findet ditfh »iw I)«hih nwim>Ui>H 
uide im NonJeu und ParaiiaimneRi» im SitiJpu, *lm» fflwi liU 
^endekreiä, doch äclieint er durt die KtiAtDtiNlrtuhti itlltl ditn 
Igebirge. die Serra do Miir, sii mttldrii. AIk nAil)>l^t«Ui<lltlit|) 
werden folgende imgogeliou : Sorva Amil, l'mvtuU'ln. 
. Äraquara, Casa Bmuca, KiberU» Pri<ti), Wiilil'NiOiitltillKll 
' seh als kleiner, auch seionm AiiiHcrnii iiatili der (<fti)i)tiiil- 
angepar^ter Baum im wilde» üiiHtKiiiln iiiiil rndoti Kiill^ 
iampf nur in aolcheii (legetidmi hultrri, die nlli«» «IbiuHkIi 
Trockenperiode lioHilKcii, w<4iinKl"li^l) <>l' IPI KulLlll' 
öriicli auch in leuchten Oe^oudun K^iloilit. WxHilli'lt KdliL nr 
jbrch Matto GroBSO bi« zu dun Oren/.en J'orUNi MdjfJir In l'«rtt|{Uiiy 
1 Jacuati äüdöstlicli von ('iiuce)»;!')» didsolb» wlm' «tlrin UMlir 
verwaudte Art von Balanita gefuiidi^ri. Kin dort auf Uuttriili\ 
(anga-ic^ genaant«r, iiberall im Oran ('lnu^t uiul Vurmtnnji «"llf 
lofiger, wahrscheinlicb mit (l«r Man^lmlra UUfUii»4;ht^ Hhhiu t»iU 
Selbst emen auagezeicfan«t«n KtiatJMülitik nifhm, lU» »mh )H 
aträchtlicbem Mai»e in Villa Hau IVlro iu Pariff»«)' )H primHiff^ 
^eiae gewonnen wird, 

Bescbreibnng. V«r t'jti 'Iftt KnuWhm^rni HiUHO^Mf» ^ 
■jinte Baoni erreäebt eJae H»he tfju J/ U» T m, «Im> «t«« 4^>W«f« 
Aes ApfelbaoBc«, m 8. PmI» mO «r «w j^/» M A*''-''' wß^4fH, 
«r Bacm ist nkk tmxv«J||S mm< liMittfl #fil« liMvxiv« *ft^^f^t^ 
^ne, dereo DTrlrwiMur kwig 4'm OAh 4m Mm m m hMtm*mi^ 




sind nur am Ende beblättert; die jüngeren Zweige sind bräni 
und glatt, die älteren sind von einer korkigen Rinde umgebart 
Die 5 bis 10 cm langen, 1,5 bis 4 cm breiten Blätter sind paarweiu 
gegenständig angeordnet, von elliptischer oder langelliptiacher PoiO 




A blüteiitrageiidi 



laufen unten spitz zu und enden üben mit einer zuweilen abgerundet) 
Spitze; sie sitzen auf kurzen, iqeist nur einen halben CentimetI 
. Blattstielen. Die Blattnervatur ist dadurch chai-akterisieil 
dalä fast senkrecht auf dem Hauptnerv sehr viele nahe beieinandi 



stehende parallele, zuweilen zweispaltige Nerven dem Rande zu- 
streben nnd erst dicht vor dem Blattrande endeo. 

Die kurz geatielteu, etwa A}ji cm langen Blüten stehen zu 
mehreren (bia zu 7) am Ende der Zweige und bestehen aus einem 
kurzen, etwa einen Viertelcentimetor langen, kahlen oder behaarten 
Kelch, der in fünf kleinen, stumpf-eiförmigen Zipfeln endet, sowie 
aus einer 3'/s bis 4V2 cm langen Blumenkrone, deren eng-cylindrische 
lange, inwendig etwa in der Mitte weiche Haare tragende Röhre 
in fiinf nur etwa halb so lange schmal lanzettliche etwas zurück- 
gebogene Zipfel ausläuft. Die lunf Staubgefässe sitzen in der Kron- 
röhre eingeschlossen und tragen spitz-lanzettliche Staubbeutel. Der 
fadenförmige lange Griffel trägt eine cylindrische an der Spitze 
zweilappige Narbe; der Fruchtknoten ist zweifächerig und enthält 
in jedem Fache viele Samenanlagen. Bei der Reife kommt jedoch 
nur ein Fach mit wenigen Samen zur Ausbildung. 

Die Frucht ist etwa pflaumeugrofa und enthält ein angenehm 
schmeckendes Fleiech mit nur wenigen darin eingebetteten Samen, 
Beif ist sie von gelber Farbe mit rothen Flecken und Streifen; 
jedoch hält sie sich nur kurze Zeit. Sie ist sehr beliebt und wird 
sowohl roh gegessen als auch zu allerlei Kompott uud Eingemachtem 
benutzt. Der Name der Frucht ist Mangäba, die Eingeborenen 
neDnen sie tembiü-catü {d. h. gut zu esaen). Auch ein Getränk 
sowie Konserven werden aus der Fracht bereitet. 

Klimatische Bedingungen. Nach der Infoniiation von 
Mr. S. Woldern, einem englischen Tizekonsul in Ceara, wächst 
der Baum wild in fast jedem bewaldeten Distrikt mit sandigem 
Boden; für die Kultur soll sich am besten der sandige Boden des 
Flachlandes, namentlich nach der Küste zu, eignen. Die Angaben, 
daßj der Baum in 3000 oder gar 4000 bis 5000 FuTs Meereshöhe 
wachse, ist nach Marval Irmaos in Bahia unrichtig; die Plateaus, 
»uf denen der Baum wächst, sind nur 500 bis 600 Fufa über dem 
Heere. 

Kultur. Über die Kultur läfet sich noch wenig Poaitivea 
sagen. In den grofaen botanischen Gärten Asiens und Westindiena 
acheint der Baum merkwürdigerweise noch meistenteils zu fehlen, 
obgleich schon 1880 von Kew aus Schritte gethan worden waren, 
um den Baum zu verbreiten; die erhaltenen Samen waren sogar in 
Kew aufgegangen, aber über ihr weiteres Schicksal finde ich nichts 
Angegeben. Eines Schattens wird der Baum wohl kaum bedürfen; 
auf welche Weise er am besten zu vermehren ist, mufs erat erprobt 
werden; in S. Paulo soll mau die Vermehrung durch Stecklinge 
derjenigen durch Samen vorziehen. 
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Ernte. Aach über die Ernte und Emtebereitung sind wir noch 
ziemlk'h achlecbt orientiert. Im 4. oder ö., nach anderen, wohl 
richtigeren Angaben erat im 6. Jahre aoll der Baum angeblicfa 
schon erwachsen sein und kann dann angezapft werden. Es werden 
entweder Spiral schnitte . oder aber rjedenfalls bei weitem ror- 
zuziehenj einfach schiefe Schnitte in einigen Abständen von einander 
in die Rinde gemacht, etwa acht im ganzen Umfang des Stammes, 
and darunter Schalen mit etwas feuchtem Lehm festgeklebt. Der 
Saft flielet etwa '/* hia '/^ Stunde, im Mittel rechnet man auf 1 kg; 
in deui guten Eaffeelande S. Paulo, der sogenannten terra-roia, 
soll man aber bis 6 kg erhalten können. Der herausfliefsende Milch- 
saft hat eine blafsrosa Farbe infolge von Beimischung eines in der 
Rinde enthaltenen Farbstofles. Der Inhalt der einzelnen Schalen 
wird dann alsbald in gröfsece GefUfae entleert und etwaa Alann I 
hinzugefügt fdie sogenannte Straufasehe Methode), wodurch in 
2 bis 3 Minuten der Saft zur Koagulation gelangt; ein paar Thae- 
löffel Alaunlösung genügen für ein Gef^fa, welches 2 bis ä Flaschen 
Milch enthält. Der Kautschuk wii'd dann mit den Händen geprefst 
und hierjuif an Stöcken 8 Tage lang der Sonne ausgesetzt, damit 
daa Wasser ausschwitzt und abläuft. Das ao angefertigte Produkt 
in Form groi'ser Kuchen (sogenannte Biaquits) enthält aber noeh 
viel Waaser und gehört zu den aogenannten naasen K au tachuk Sorten. 
Die neuerdings angefertigten dünneu Kautsch ukfl ad eu gelaufen 
selb stverat an d lieb viel besser zur Austrocknung und geben deahidb 
ein höher bewertetes Produkt. Da es nach Biffen gelingt, mittelst 
Centrifugierung den Kautschuk rein abzusondern, so dürfte es nur 
eine Frage der Zeit sein, dafs auch für diesen ßaum eine allen 
Ansprüchen genügende Methode der Erntehereitung gefunden 
sein wird. 

Handel und Verwertung. Die Fernambuco-Biaquits aind 
grofse, äufserlich braunrote, innerlich hellrosa, rechtwinklige Kneben 
von verschiedener Gröfae, die einen eigentümlich süfslichen Ge- . 
ruch, auf dem Durchschnitt viel Löcher mit alaunhaltiger 
PluBsigkeit besitzen und häufig auf der Oberfläche eine Salz- 
ausaehwitzung zeigen. Der Verlust bei der industriellen Verwertung 
beträgt oft nicht weniger als 40 bis 60pCt. Der Kautschuk ist wenig 
"laatisch, wird mit der Zeit hart, zerbrechlich und zerreibbar, was 
dem Vorhandensein von Alaun zuschreibt. Er ist deshalb 
beliebt und verdankt seine Benutzung hauptsächlich der 
""jbe. Der Preis beträgt auch nur ungefähr die Hälfte des- 
Parakautscbuka. 

ist der Kautachuk aber im Preise bedeutend ge- 
eben bemerkt,, die Reindaratellung Fortachritte 



gemacht bat, nnd dieser Kantschtik sich im reiDen Zustande flir 
einige Zwecke besonders gut eignen soll. Der Preisanterschied 
dieser guten Sorten gegenüber dem Para ist nicht meb- allza grofa. 
Gnde vorigen Jabres wurde in Brasilien das Kilo des besten 
Mangabeii'a-Kautscbnka sogar bis 7.n 12 Milreis bezahlt, d. b. mit fast 
8 Mk,, also mit Preisen, die sich denjenigen des Parakautschaka 
nähern. Vor allem verlangt der Handel jetzt, als Schntz gegen 
ßeachwening mit Steinen oder Eisen, platte nur 1',! cm dicke 
Pladen bei etwa fiO cm Länge und 25 cm Breite, die als sogenannte 
»sbeets" in den Handel gelangen. 

Es hat in den allerletzten Jabren auch die Ausbeutung dieser 
Sautscbukquelle bedeutend zugenommen. 

Während die von Bahia aus ins Innere gehenden gelernten 
Kantächuksammler nnr enitereife Bäume sachgemäfs anzapfen, haben 
infolge des Begebres der letzten Jahre in vielen Teilen des Ver- 
breitungsgebietes die herumziehenden Sammler arg gehaust und die 
Bestände arg gelichtfit 

Die Hauptaustubrplätze des Mangabeira-Xautschnks sind Bahia 
und Pemambuco; nach Bahia kommt viel Kautschuk weither vom 
Plusae San Francisco, und 1!^89 war der Esport schon etwa 134 tons, 
1892 wurden 4362 Ballen im Werte von 22 826, im folgenden Jahre 
3293 Ballen im Werte von 20 362 Pfd. Sterl. von dort verschifft. 
Pemambuco exportierte 1896 54 tons im Werte von 1800 Pfd. Sterl. 
Etwas Matto Grosso -Kautschuk (wahrscheinlich zu dieser Sorte 
gehörendi gelangt durch Paraguay auf dem Parana zura Esport. 
Grofse Quantitäten werden auch, namentlich von Mtnas Geraee 
direkt nach Rio de Janeiro zur Verfrachtung gesandt. Neuerdings 
kommt auch der Staat S, Paulo für den Kautschukesport in Betracht. 
So werden z. B. die ausgedehnten Gegenden, welche die Mogyanabahn 
durch schneidet, ausgebeutet, und zwar von Leuten aus Bahia, die 
extra zu dem Zweck dorthin kommen; die Besitzer der Ländereien 
erbalten für die Erlaubnis des Anzapfens ein Drittel des Rein- 
gewinns; ein Arbeiter kann täglich ungefähr 3 kg Kautschuk dar- 
stellen; er erhält von den Aufkäufern an Ort und Stelle 75 Milreis 
pro Arroba, während die Arroba in London mit 200 Milreis verkauft 
wird- In der ersten Hälfte des Jabres 1898 sollen auf dieser Bahn 
nicht weniger als 76 498 kg dieses Kautschuks zur Beförderung 
gelangt sein. Auch die Paulistabahn und die Sorocabalinie durcb- 
Bchneidet Gegenden, wo die Mangabeira wächst, Santos ist hier- 
durch ein bedeutender Ausfuhrplatz für Kautschuk geworden, und 
sowohl dort wie in S. Paulo selbst giebt es schon Firmen, die sich 
hauptsächlich mit dem Kautschukhandel befassen. Im Staate S. Paulo 
beginnt man jetzt, auch dem Schutze und der Anpflanzung dieses 
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Baumes Beachtung zu acbenken. Viele Kaffeepflaazer werfen s 
nämlich daselbst nebenbei auf den Anbau von Mangabeira-Bünnieii 
so dafs es jetzt schwer halten soll, Saatmaterial zu bekommen 
Von der Regierung des Staates, welche hofft, durch den Kautsckt 
Auafuhraoll (augenblicklich ISpOt. des Wertes) ihre durch die Kaff» 
entwertung zerrütteten Finanzen in die Höhe bringen zu können 
wurde der ioterimiatische Direktor des agronomischen Institutes B 
Campinas, Dr. A. B. üchoa Cavalcanti, beauftragt, die in I 
kommenden Gegenden zu bereisen, und ferner ist von dem Eongre 
des Staates S. Paulo ein Gesetz angenommen zum Schutze und i 
Ermunterung der Anpflanzung dieser Bäume, das entschieden di 
weiteste Beachtung verdient. 

Der Wortlaut des Gesetzes ist in freier Übersetzung folgende 

Artikel I. § 1. Eine Prämie von 25 Contoa de reis (:=25l 
Milreis, also etwa 16 000 Mk.) wird demjenigen bewilligt, 
innerhalb 4 Jahren nach Veröffentlichung dieses Gesetzes i 
Beweis erbringt, dafs er an einem beliebigen Ort des Staates wenigf 
als 60 km von einer Eiaenbahn entfernt die gröTate Anzahl Mangt 
beiras gepflanzt und kultiviert hat, und zwar fortlaufend wähten 
eines Zeitraumes von mindestens 2 Jahren, indem zwischen de 
einzelnen Bäumen der zur Eotwickelung derselben nötige Raum 
gelassen ist. 

§ 2. Eine Prämie von 15 Contoa erhält derjenige, welcher d 
zweitgröfste Anzahl gepflanzt hat. 

§ 3. Eine Prämie von 15 Contos erhält dei;ienige, welcher di 
unter g 1 vorgesehenen Bedingungen, aber in einer gröfseren En 
fernung von einer Eisenbahn als 60 km erfüllt. 

§ 4. Eine Prämie von 25 Contos erhält derjenige, welclia 
innerhalb derselben Fiist und weniger als 60 km von einer Eiset' 
bahn entfernt wenigstens 2 Jahre lang die gröfste Zahl Mangabein 
bearbeitet hat, das Terrain eingezäunt und alle anderen Baumartel 
entfernt hat. 

§ 5. Eine Prämie von 15 Contoa erhält derjenige, der aü 
Nächster die gleichen Bedingungen erfüllt. 

§ 6. Eine Prämie von 15 Contoa erhält derjenige, der fil 
Bedingungen dea i^ 4 aber in einer gröfaeren Entfernung von ein« 
Eisenbahn als 60 km erfüllt. 

§ 7. Eine Prämie von 10 Contos erhält derjenige, der innerii»!! 
des erwähnten Zeitraumes erweisen kann, dafs er in einer to( 
Standpunkt der Landwirtschaft aus vorteilhaften Weise irgend eint' 
anderen Kautschuk liefernden Baum, z. B. die Manicoba (Manih 
Glaziovii), akklimatiaiert hat. 




D Artikel n. Eine Prämie von 15 Cootoa de reis erhält derjenige, 

innerhalb äea angegebenen Zeitraumes ei-weiseu wii-d, dafs er 
j beste Extraktionamethode des Milcbsaftes entdeckt habe. 
Artikel III. Die Regierung wird übrigens ins Einzelne gehende 
^nafnhruDgBbeBtimmnngen des Gesetzes geben. 

Artikel IV. Alle entgegengesetzten Bestimmungen sind auf- 

t Trotzdem erat relativ wenig über die Kultur der Mangabeira 

innt ist, so läfst sich doch schon mit ziemlicher Sicherheit über- 

dafs es ein fSr die Kautschuk kultur sehr wichtiger Baum 

tden wird. Die aus seiner Verbreitung erweiabare Anspruchs- 

Igkeit in Bezug auf Boden und Klima, die frühe Erntereife, die 

len Durch Schnittsernten, die Thatsache, dafa er sich als Obst- 

i selbst in der rohen Kultur der Indianer bewährt, also jeden- 

I leicht zu kultivieren ist, das alles sind Momente, die ihm eine 

) Zukunft prognostizieren. Erwägen wir ferner noch, dafs er 

i gerade auf der für Kaffeebau geeigneten, im ganzen aber nicht 

hochwertigen roten Erde des westlichen S. Paulos bewährt, 

mmen wir zu dem Schlufs, dafs dies der richtige Baum für 

['Boterden unserer afrikanischen Schutzgebiete ist, und dafs wir 

I Damentlich in IJsambara sowie im Togoland (bei Misahöhe z. B.) 

pachnell wie möglich in Grofskultur nehmen sollten; er verspricht 

■ bei weitem mehr als die Manicoba (Manihot Glaziovü) und 

i Heveas und wird, da er klimahärter, frühreifer und kleiner als 

i Castilloa ist, wahrscheinlich auch bedeutend bessere ßesnltate 

1 als letztere Art. 



Die afiikaniseheD KäDtsehakpflaozen. 

(Mit Abbildung.) 
Es ist noch nicht lange her, da lieferten die Ijandolphien 
Sämtlichen afrikanischen Kautschuk, oder man nahm es wenigstens 
'an, neuerdings hat man aber in den verschiedensten Teilen Afrikas 
anch andere brauchbare Kautschukpflanzen zur Ausnutzung heran- 
^gezogen. Die bisher bekannt gewordenen sind folgende: 
'I 1. An der Elfenbeinküste, besonders in Grand Bassam, aber 
ich bei Cap Palmas und an der Goldküste findet sich die 
iB Vogelii Miq., an der GoJdküste Abba genannt; man hat 
yiel Mühe gegeben, einen gutpn Kautschuk bieraus zu erzielen, 
iblich auch mit Erfolg, doch ist Sicheres nicht bekannt. Es ist 
'ein kleinerer Baum von angeblieh nur 8 bis 10 m Höhe, mit 15 bis 
SO cm langen, 7 bis 12 cm breiten, 3 bia 5 cm 1" "•■ielten Blättern. 
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Ein Teil des Kautachnks der Elfenbeinkfiate aoll von dieser SidH 

art heretammen,*) ■ 

Es giebt zweifellos nocli eine Menge Ficuaarten in Afrika, difl 
brauchbaren Eaatschuk liefero wiirdeo, doch ist Sicheres (Inrcbain 
nicht darüber bekannt; ao z, B. könnte vielleicht Picus Ho]a^| 
Warb, in Usambara (dort msoso genannt) und am Kilimandscharo zid 
Kautschuk gewinn ung benutzt werden, doch müssen erat die Kultnnfl 
dieses Baumes in Marangu am Eiliuandschai'o darüber Aufdchlnfl 
geben, ebenso iät es mit Ficus usambarensis Warb, in üsambartfl 
Pieus Vohsenii Warb., Ficus Preussii Warb. etc. Herr Schlecht^B 
fand (nach mündlicher Angabe) im Hinterland von Inhambasfl 
sumpfige Niederungen bedeckt mit einer Ficugart, die von MÜch 
sat't strotzte, der sofort koagulierte, aber freilich eine etwas waohjl 
artige Konsistenz zeigte. In Madagaskar soll Ficus trichopodfl 
Bdk, Kautschuk liefern. Die meisten Ficuaarten dürften TermntUM 
sehr unreinen Kautschuk enthalten, stark mit Harzen gemischt, inM 
weit es sich aber trotzdem lohnt, denselben zu gewinnen, kann nnfl 
die Praxis lehren, 1 

2, Als Stammpflanze des vortrefi' liehen Silkrubber vonLagos,,! 
daselbst Ire genannt, galt bisher die viel besprochene Kickxia afri- 
cana Benth, aus der Familie der Äpocyneen (s. „ Tropen pflanzer" 189T 
S. 37, 102, 292; 1898, S. 201; 1899, S. 65); aber damit ist die Frag 
noch nicht erledigt, denn es ist Thatsache, dafs der aus Kamera 
nach Berlin eingesandte Milchsaft von Kickxia africana (nach Dr. HeD 
riques) völlig in Azeton löslich war und also keinen Kautacbul 
enthielt, und der nach Hamburg gesandte Milchsaft erwies siel 
gleichfalla (nach Dr. Traun) als unbrauchbar und entwertet aogai 
in Mischungen den Landolphiakautachuk. Alaun und Seeaalz aiw 
(nach Jumelle) ohne Wirkung auf den Milchsaft, Alkohol gielr 
ein gelbliches, Essigsäure ein weifslicheres, weiches, kiebiigö 
Gummi; bei Behandlung mit Äther und dann mit Alkohol erldl' 
man etwa 60 pCt. einer harzigen Substanz, auch nach Aimö Gira» 
hat die völlig in Äther lösliche Substanz keine der EigenschafM 
eines echten Kautachnks. Ebenao vermochte Dr. Preufs aelbat ä 
Victoria (Kamerun) keinen Kautschuk aus dem Kickxia-MilciiB^ 
herzustellen. „Durch Kochen und Behandlung der Milch mit I 
genzien (Salzi erhielt er stets nur eine steife zerfliessende ! 
von so klebriger Beschaffenheit, dafs dieselbe nur mit gröfater MüliB 
von den Piugern entfernt werden konnte, auch ein wochenlangB 
Aufbewahren der Milch an einer mäl'aig warmen Stelle des Herdi 

*) Vielleicht ist dies die ätatumpfiaiize dar ao^iitinnteu Aeeta Paste, i 
üiuht viel wert ist und mit 0.90 bis 1 Mk. per '/a kg in Hamburg bezahlt wi 



■gSMle Keine udere Wirkang; das Misctaen d«r Hlloh ult atw» 
der doppelten Quantitai kalten Witssers )>ewii-kti- iiiciil, ilul'a diu 
llilch sich oben ab.setzte: auch erbiell uiau kuim-ii K<<("ii KniilNdliiik 
tSnrch Kochen der mit Wasser verdünnten Hunt." hii* KiiiitHOlnik- 
Htminlev von Lagos erklarten Dr. Preufs. dalä oa dort zwiil tiluntiilfir 
ähnliche giotse Bäume gäbe, welche zur KautäuhiikbitniitiinK linniiUt 
fwörden, dieselben w-Ürden Okeng und (.)riiutiim gouuuiil; nur hitütiintr, 
Wessen Blätter mehr dem arabischeu Kaffee tthneltfüi, K't'"* UUliUi 
[Eaatschuk, in Lagos würde aber der KautHcliuk iluruh Miituliiui dfir 
[llilch beider Bäume hergestellt, die Okenf^niilcli loiclino kIüIi I>0- 
Honders durch die Eigenschaft aus, den KoHgulHÜuuHjii'iiSHl'a Kii !(»• 
Uehleuuigen. Den Namen Ire kannten dif Leute (("'' iiiidit, 
[Serr Chalot, Direktor des Versuehegurtutin in Libr>-villi> [(lulmio 
whielt hingegen aus Kickxia-Milchsaft mowoIiI durrli Wllnrii' uIr 
wich durch Alkohol, Essig und Verdunatunt; auf dem Kiltur KkiiI- 
Mchuk, wenn auch von schlechter (juiiliUt, wUhroud d<tr IiH,k<'"- 
EBilkrubber sehr gut ist. — In Han Tbunirt, wii dli* Kiek«!» wln 
nach auf Principe und Fernando Po httullg int, wiil'di'li «uliiin IHHSf 
^Versuche damit gemacht, doch erwi«rien aicli dfi< IHHTi iiniih l<>iii'ii|fM 
Resandteu KautHchukproben als klnbrlg und t(*''''"l{Wl'"K' I'"'' 
Gaurn wird auf Sau Tbom^ Pau Cadelra odnr Pnii Witiui fnitimuid, 
Bickxia-Ärten kommen fibrigeus von Hlerra Liioii» IiIn xidii ÜnnHu- 
mat vor, doch beiichränkte ^idi di(> eiu/^iK» li"iiiiiiiintti AriKub», iIhI'n 
per Baum im grofaen ausgebeuUU w<ird«), IiIn viir kill'K«iii iiul' liNKim, 
^d erat ueuerdinga wiaaen wir durch Dr, l't»uiw, dulli iiutili diu 

pamnipflanze des Barombi-Kautrtchuk». in N..rd Km iHi ullli' 

t&ickxia ist. 

1 Thatfiächlich hat der 8ilknil>li«r vifu Uuun im ttl»l(*» .l»ln'<» 
guig eine hochbedeotend« ll/,llir tin K»p»Kl, viui LmM"« II''«|'I"II| 
Bnde 1894 wurde dieter KaM>s4:\,uk tiwriH mtUinnUl (»li d«l' Oiilillin^lJ' 
^geblich schon 1883), iiu F.;bruAr \mt, wunlm »i4tM 10 «HM l'fil, 
bn Werte von 777 lfd. Hu-ri. ».ii|,.,rli«rl, Im (llil.»I.J<i dü«'dlii<(l 
Jahres sogar echou HtfA LO*, Pdj^ j,„ ^»^^,^ ,,„„ ,,/ ||', |'f,|, MImI 
Das Jahr 1896 br«:it*. u>^ ,^), g,„i)^,„ M«..lt«li, 1»*'/ «"Hlw 
S«hon der Export T<,n J>äp, yj^j^ ^^y ^^^^ mi-Mii, l»l imtMH 
9aiae soU der £zt.oft mi^, l>>i4^utM„4 nUi^umum l'«t""l 
; Im Ganze« »«rdei. *, KjiUWMU *-*« l/HM'" <'»l''iHli'/l' 

^ ^ • * » .«*•'"" " 

"'** 2SW ütti tiM ■ 

' ki«"««! lixt liaknt/lm Ul, "»W '»»«li «Ulli »iilti^i'lil'li 
Jff>«i*WS*»IU««4«*/*,„«, )„ („,„, ,h|I ilaii'll limtli 
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2oll breit ist; der Saft wird in Gefäfaeii; 
unteren Ende der Hanptrinne stehen, aufgefangen. Koaguliert wird 
der filtrierte Saft von den Eingeborenen von LagoH durch einfaches 
Kochen; das so erhaltene Produkt ist aber nicht besonders gut, 
ein beaserea wird erhalten durch das durch die Fantis von lier 
Goldküate aus eingeführte Verfahren, wobei man die filtrierte Milch 
in einem ausgehöhlten Stamm mit Palmblättern bedeckt 12 bis 
14 Tage langsam verdunsten lälst; während dieser Kautschuk 1R94 
10 d. bis 1 sh. 2 d. per Pfund an Ort und Stelle kostete, erzielte 
der gekochte Kautschuk nur 9 bis 12 d. Ilafa der Silkrabber von 
Lagos in Europa geschätzt wird, geht schon daraus hervor, dafsdie 
beste Qualität mit 5.60 Mk. per Kilo bezahlt wird. 

Schon 1889 hatte Dr. Preufs in der Bai-ombi - Station 
Elefantenaee am Kameruuberg beobachtet, dafs die Eiageborenen 
Kautschuk aus einem grufsen Baum gewönnen. Sie schlugen ihn 
um, ringelten ihn in Abständen von 1 Fuls, fingen die Milch u 
Bananenblattern auf und brachten sie in Töpfen durch Kochen mun 
Gerinnen. Das Aussehen, der gerade fast drehrunde Stamm, die 
graue Rinde dieses von 200 bis 400 m über Meer vorkommenden 
Baumes ist ähnlich wie bei Kickxia africana, doch sind die Blätter 
etwas anders. 

Dr. Preufs kommt nun nach genauen Vergleichen des Herbar- 
malerials im Berliner botanischen Museum zu folgenden Resultaten: 
Kickxia africana Benth. giebt keinen brauchbaren Kautschuk, ist 
aber die in WeataMka am weitesten verbreitete Art, und die Milch 
derselben wird zur Koagulation oder Fälschung der anderen Arten 
benutzt Die gute Kickxia-Art von Kamerun, die auch an der 
Goldküste vorkommt, nannte er Kickxia elaatica, möglicherweise 
ist die den Silkrubber von Lagos liefernde Art aber noch eine 
dritte, abermals verschiedene Sorte; eine vierte Art, Kickxia latifolia, 
findet sich am anteren Kongo, möglicherweiae eine fünfte 
Liberia. 

3. Auf San Thom^ soll (nach Moller) der ApocyneenbaUH 
Tabernaemontana stenoaiphon, der Pau lirio der Eingeborenen; 
der sich zwischen 900 und 1500 m Meereshühe findet, einen sehr 
guten Kautschuk liefern, jedoch in so geringen Quantitäten, dals 
ea sich kaum lohnt, ihn anzuzapfen; auch eine andei'e Ai't deraelben 
Gattung, die der Tabernaemontana crassa nahe steht, wächst in der 
gleichen Zone. Mehr Kautschuk liefert auf San ThomÖ ein ander«) 
Baum derselben Gattung Tabernaemontana angolensis,**) Catagraodt 
genannt. 

*i Möller hielt den Banm bisher für eine Orahipeda, welcher Apoeyne 
liantii uuf der kleinen Ineel Rolaa bei ä, Thome den gleiuhen Nameu Catk gnu 
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2ni: vielleicht denselbt^n Haunt fand auch (jiciilcll dui Uv\<iiihm 

Andere Kautdchukhauiuc wurden koii^iahcrt in II(Iiim(Imi ( Kii|i|liiii 
Lemarinel), Equator-Provin/ (liiMiinanf Iiimiwiiii« und Iviiiiiiihiinlitiil 
Fievez). sowie am IMian^i und im PiMtiiki dci < '(Udi di hn 

Auch am oberen San^lia. im iVait.'O.ii mImmi (ndiirl, liiiiiiml i in 
£autdchukbaum vor, dtu* ein(*n ^ulcn Kdul.iiliuli linlml. n tttiiili: 
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Nufs und soll wahrsdMdrdirli i*in l''ii im .n-in AnM'l'll'li IhMi i ii 
ungefähr den zehnten Tri! d<'.- l'.inndir.iidnilt .-. i|< i ilmiifiin Jn jii.i 
30 km breiten Uferwald<*j' 
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r am Kongo direkt aufgekauft. 



aiao findet sich dieser i 



kaiitacLnk iu den Distrikten Stanleypool und Cataracten. Anf deni 
Markte von Khenghe Diadia im Catarautendiatrikt kostet das Kilo 
80 Cent., in Antwerpen im Jahre 1896 3.45 bia 3.80 Frca. la 
Jaiire 1895 brachte mau allein nach der Station Lukunga im Cata- 
ractendi strikt 30 Tonnen, Laurent fand im Distrikt Stanleypool nicht 
weniger als sechs Sorten Boleher kriechenden KautBchukpflanzen, 
doch ist nur eine ökonooiisch wichtig und als solche bek.annt. Im 
Kwangogebiet wird die Pflanze Lunda geuannt, im Kasf 
wo sie Kapitän ^Richard zwischen Mukadi und Kamaka in deQ 
mit niedrigem Grase bedeckten Ebenen des oberen Lubudi-Tbalea 
auffand, heilst aie Tundika oder Puloboi; nach Angabe 
Eingelioreuen soll sie auch in Mauyema in der Umgebcng ' 
Kabambarre vorkommen und daselbst Tubungu heifsen. Im Labiidi- 
ßaaain soll sie eijenfalls wie im Kongogebiet vielfach thataächlieli 
den Boden bedecken, bis auf die Blütenfariie an kleine Oleandtf 
erinnernd; die Blätter sind 6 cm lang, 1.5 cm breit. 

Auch in Angola finden sieb derartige kriechende Kantschnk- 
arten bis fast zni- Grenze des Ambolandes in der Gegend von 
Chipoilo zwischen dem Fluis Cubango (dem Oberlauf dea Deufach- 
Südweatafrika nördlich begrenzenden Okuvango) und dem Gebiet 
von Cabima (Quanhama). Im Lande der Ambuella und Ganguell» 
sind aie noch in 1400 m Meereshöhe gesammelt, also im E[ochlanii& 
von Benguella und Mosaamedes, während andererseits auch ein Teil 
des von Kabinda, also nördlich vom Kongo, herkommenden Knnt- 
flchuks von Clitandra- Arten abstammen soll. Im portugiesisciieB 
Kwangogebiet soll die Carpodinuaart Otarampa, die ClitandB 
Bihungi heifsen; diese beiden vom Kuango stammenden Arten 
sind schon im „Tropenpflanzer" 1897, S. 134, abgebildet. 

Die im „Tropenpflanzer" 1898 (S. 35) nach dem Original- 
bericht wieder gegebene Bereitung des Kautschuks aus den Wnrzel- 
stöcken beruht im wesentlichen auf einer Freimachung ( 
durch einen Fauinisprozefs, der die Zellwände und die Holzfasern 
der Rinde zerstört. Die in 20 cm lange Stücke geschnittenen 
Wurzelstöcke werden zuerst fünf bis sechs Tage, zu kleinen Bündelo 
vereinigt, der Sonne ausgeaetzt, sodann zehn Tage in Wasser gelegt 
und hierauf mit einer Holzlatte geschlagen, sodanu gekocht und noclt 
mals geacblagen. Das Produkt, das in kleine fingerdicke Würfel (MSm- 
einheilen) zerschnitten in den Handel gelangt) ist naturgemäl'a aehf 
minderwertig, und wenn sich auch die 30 bis 50 pCt. fremder Snlh 
atanzen in Europa entfernen lassen, so mul's ihre Fracht doch nft- 
nötigerweise bezahlt werden, und wahrscheinlich führen die bei dem 
Fäulnisprozel's sich bildenden Säuren auch eine Zersetzung i 
Verhai'zung dea wirklichen Kautachnks herbei; zum Zwecke deP 



- 115 — 

Räderen Reinigung hat man A'ersuche mit Cylindermaschinen (vor- 
ufig noch in Belgien) angestellt und eine aus sechs durch Dampf 
•eibbare Stampfmühlen bestehende Einrichtung nach Popocabaca 
esandt. Mir scheint es freilich am ratsamsten zu sein, den Fäulnis- 
rozefs ganz zu vermeiden und ein Verfahren ausfindig zu machen, 
ei dem man die Kautschukkügelchen verhindert zu koagulieren 
z. B. durch Alkalien oder Schwefelkohlenstofl), indem man z. B. die 
linde in diesen Flüssigkeiten zerstampft oder zerquetscht und dann 
lie Zellsubstanzen auf mechanischem Wege von der den Kautschuk 
Mithaltenden Flüssigkeit trennt. Selbstverständlich hat es gar keinen 
Bweck, die ganzen Wurzelstöcke zu zerstofsen, sondern man sollte 
lieselben in Entrindungsmaschinen in einen Holz- und Rindenteil 
Kriegen, das Holz könnte ja als Feuerungsmaterial dienen. Solche 
llaschinen würden sich aber wohl nur im Grofsbetriebe rentieren, 
and darum sollte mau möglichst bald dazu übergehen, auf sandigen 
ITfichen, wenigstens versuchsweise, geregelte Grofskulturen dieser 
Bukunftsreichen Pflanzen anzulegen. 

6. In Süd-Angola soll eine Euphorbia, angeblich E. rhipsa- 
loides Welw., einen von Mossamedes exportierten, „Almeidina" ge- 
Dannten kautschukartigen Stoff geben, die Eingeborenen nennen die 
Klanze Gassoneira. Der geringe Preis des Stoffes, 20 bis 30 Pf. 
^aa Kilo in Mossamedes, also am Hafenplatz, zeigt, dafs er als 
tautschuk sehr gering bewertet wird. Die Pflanze ist übrigens in 
fanz Angola und im südlichen Kongostaat weit verbreitet. 

7. Aus der Gegend des Rufidji in Deutsch-Ostafrika kommt 
öter dem Namen Mgoa- Kautschuk in Form grofser Bälle das 
^rodukt eines 10 m hohen, neuerdings von Stuhlmann zuerst 
Onstatierten Baumes aus der Familie der Apocyueen, Mascarenhasia 
'astica K. Seh., der bei den Eingeborenen Mgoa oder Mnywe 
ladyl genannt wird; da der Kautschuk zwar infolge unrationeller 
Gewinnung viel Bodenpartikelchen enthält, aber sonst gut ist, und 
ör Baum versumpfte Bachufer der Ebene liebt, aufserdem in 
"egenden mit schon ziemlich ausgeprägter Trockenzeit zu Hause 
»t, 80 dürfte er vielleicht für die Kautschukkultur dereinst Be- 
ratung erlangen; er ist übrigens schon nach Dar-es-Salam über- 
efuhrt. 

8. In Madagaskar, und zwar im feuchten Südosten der Insel, 
tidet sich ein Hazondrano genannter Baum aus der Familie der 
k.pocyneen, der nach den in Kew bestimmten Blättern zur Gattung 
^abernaemontana*) gehören soll (die Hazondrano von Tananarive ist 
jngegen nach Baron ein Elaeodendron) ; das Produkt desselben 

*) Nach der Abbildung in der ^Kevue des Cultures Coioniales*' V. S. 34 
3t dies nicht richtig; es ist nach Prof. Schumann, dem ich die Abbildung 
orlegte, vermutlich eine Mascarenhasia. 8* 



bildet den weaeDtlicbsten Teil dea seit 1891 vom 'Fcat 

exportierten Kautschuks. 

Eine fa^t blattlose Euphorbiacee mit knolliger Wurzel, 3 
bocli, mit einem Stamm von nicht über fiO cm Umfang, mit kw 
fächerigen, zweisamigen Kapseln, bei den Eingeborenen Inti 
genannt, bewohnt den trockenen Südwesten der Insel, und 
lehmigen, nicht sandigen Boden; sie soll gleichfalls einen gutbram 
baren Kautschuk liefern. Der Stamm wird in sehr roher Weise dm 
Axthiebe verwundet, die Milch koaguliert an der Luft nach 
Stunden. Diese Pflanze ist übrigens nach Dar-es-Saläm übergefih 
30 dafs wir hofl'en dürfen, bald Näheres darüber zu erfahren.'' 

Auch andere Kautschuk liefernde Bäume werSen für MadagasI 
angegeben. Im Südosten Ficus triehopoda Bak., Aviavindrai 
genannt, im Norden ein nicht identifizierter, Barabanja genannl 
Baum, im Westen der Sodroa oder Sidroa, in Ambohimanga. 
Süden der Erobaty. Die AngaVien über dieselben sind zu dürfS 
um auch nur Vermutungen über die Familie, der sie 
dürften, zu erlauben. 

Auch Asclepiadeen sollen in Madagaskar brauchbaren Kf 
ßchuk enthalten, wenigstens wird dies für drei auf Madagaskar v 
kommende Schlinggewächse, bombiro, vahimainty und ertrisl 
genannt, angegeben; erstere beiden kommen in M»5aabe. im West« 
der Insel, vor, letztere (nach Jumelle vielleicht Cryptostegia mmi 
gascariensis) findet sich im trockenen Südwesten im Distrikt « 
Ambohimanga; die ersteren beiden werden meist mit anderen Hilf 
Säften von den Sakalaven gemischt, letztere Pflanze ist stets ae 
reich an Milch. Die in Afrika weit verbreitete und sehr milchsa 
reiche SteppenpHanze Calotropia procera giebt hingegen keinet ^ 
stiachen Kautschuk, sondern eher eine Guttapercha ähnliche Mili 

9. Landolphia. Am wichtigsten sind aber noch immer S«li 
Kautschukgewinnung in Afrika die Landolphia-Arten, von dem 
jetzt schon eine grofse Menge bekannt ist, und deren Zahl si( 
jährlich vermehrt. Der am Kongo verstorbene belgische Botanik 
Alfred Dewevre zählte in seinen monographischen Studien 
Landülphiae 1895 schon 19 verschiedene Arten auf, seitdem 
Pierre (1898) noch zwei Arten beschrieben und Jumelle 
dritte. 

Am weitesten verbreitet ist die grofsblütige L. comorenä 
mit ihrer Varietät florida, sie findet sich von den Comoren n 
Wozambique bis Britisch- Ostafrika und von Senegambien bis 
viele Reisende (Soyaux, Monteiro, Merlon, Speke und Gran 
behaupten , sie liefere einen vorzüglichen Kautschuk , an 

*i Eegierungsrat Or. Stuhlmann teilt nna mit, daf» die PflanBü, 
echte Enphorbiu. dort gnt wächst, aber noch nicht geblüht hat. 



SPonry in Senegambien) axgen, Bie liefere einen inferioren 
antscbuk, Lecointe, der sie in Gabun genau untersucht hat, 




Landoiphiu Kirkii Dy, Ä Blüten zweig, B Blut«, C Frucht. 

LttuäolpLia Hendelutii DC. D Bliiteiizwei?, E Blüte, iiufseäclinittcu, 

F Frucht im LängBaelinitt. 

Landoiphiu floridä Beut)]. Blüte. 



eovie Dewevre leugnen hingegen diirohans äie Brauchbsrkeitibrw m^ 
Milchsaftes.*) fi 

Dagegen spriclit aber die Prüfung der Art in Kamerun durch h 
Dr. Preufs. Die dortige L. fiorida wächst in den höheren Lagen 11 
des Kamerungebirges, die Kiilturversuche am Fufse des (Jebirgeä, 1 
in Victoria, sind bisher stets mifälnngen; frfiher war sie im Kamerun- ■ 
gebirge sehr häutig, ist aber mit Mitte der achtziger Jahre, als man 4 
ihren Wert liennen lernte, schonungslos ausgerottet, und angen- | 
blicklich ist der Handel daselbst fast erloschen. Einige bei Bufia | 
ihrer Früchte wegen geschonte starke Exemplare lieferten 1897 eine i 
Milch, die bei leichtem Erwärmen zu einem ganz Torzüglichen 
Kautschuk erstarrte von heller Farbe und ausgezeichneter Elastizität. 
Gleichzeitig wurde eine beträchtliche Anzahl Samen dieser Art auf 
der Soppopflaniiuug im Kamerungebirge nahe Buea ausgesät und im 
nächsten Jahre wurden die Sämlinge ausgepflanzt. 

Es liege« hier also Widersprüche vor, die vielleicht darauf 
hindeuten, dai's die angebliche L, comoreuaia in verschiedene Art«ii 
zu zerlegen sein wird. 

Die gelbe, schleimige, säuerliche Pulpa, welche die Swiei 
umhüllt, wird überall viel vun den Eingeborenen gegessen, mi 
diese Art ist jedenfalls eine der besten wilden Früchte des inneres 
Afrika; aber auch die Gröfse der Frucht wird von den verschiedenen 
Beobachtern verschieden angegeben. 

Von ungefähr der gleichen Verbreitung ist L, Peterai 
jedoch ist sie von den Comoreu bisher nicht bekannt; auch sie ist 
grofsblumig, besitzt aber sehr lange, sich oft rankenartig krümmende 
Blütenstandstiele. Dafs diese Art einen Kautschuk liefert, scheint 
jetzt ziemlich sicher zu sein, doch ist es kein besonders guter. 
Milchsaft koaguliert nämlich nicht an der Luft, sondern wird erst 
künstlich, meist durch Wärme, zur Koagulation gebracht. Die FrQolit 
ist efsbar. Die übrigen grofsblütigeu Arten sind L. Lecoratei 
Französisch-Kongo, L. bracteata von Old Kalabar, beide ohne be- 
kannte Verwendung, sowie die als Kautschukpflanze Madagaskars 
sehr wichtige L. madagaacariensia. 

Die übrigen Landolphiaarten besitzen kleine Blüten, und Dewerre 
unterscheidet dann wieder zwei Kategorien, solche mit grolaen und 
diejeuigeu mit kleinen Blättern. 

Von den grofs blatten gen ist L. owariensis am weitesten Te^ 

breitet, fast an der ganzen Westseite Afrikas, von Sierra Leone bis 

>ljCola; auch wurde diese Art noch an dem Quellflufsgebiet des 

^ Aai-h Rfgiemngsrat Dr. Stohlmanu teilt ans mit, dafs nach 

langen iu Deatscb-Ostarrika der Milchsitft dieser Art überliftupt Iteineit 
entUoIlti. 



Nil im Djurlande Ton Scliweinfurtli gesammelt, Sie liesitzt efsbare 
Früchte und liefert augeblicb eioeo recht guten iLautscliiik, 
der einen wichtigen Beatandteil des westafrikaniaehen Kautschnka 
zn liefern ächeint, so z. B. den „lilibiie" genannten Eautsehuk von 
Sierra Leone, auch Teile des Liberia-Kautschuks. Der Milchsal't 
koaguliert angeblich relativ schnell, durch Säuren oder Er- 
wärmung. Hiergegen spricht aber wieder eine Notiz von Dr. Preul'a, 
die angiebt, dafd die in der Versuchaplantage von Victoria in 
Kamerun wild wachsende, im botanischen Museum von Berlin als 
L. owariensis bestimmte Liane von den Kautschuk sammelnden 
Fantis für ungeeignet angesehen wurde. Verwandt mit dieser Art 
ist die sehr grofsblätterige L. Foreti im Ogowebaäsin des franzö- 
sischen Gabun, die einen guten Kautschuk liefert, sowie L. Klainii, 
gleichfalls aus Gabun, welche angeblich den besten Kautschuk von 
Uabun und dem westlichen Kongo liefert, aber immer seltener wii-d; 
aie besitzt schenkeldicke Stämme und liefert grofse Mengen Milch, 
Gleichfalls in diese Gruppe gehören vier Arten, die im nörd- 
liehsten Teile des tropischen Westafrika wachsen, nämlich L. sene- 
galensis, tomentosa, Michelinii uud Heudelotii (einschl. 
Ti'aunii). Die ersten beiden Arten liefern zweifellos einen sehr 
guten Kautschuk, der gröfate Teil des senegambischen Kautschaks 
fltammt von ihnen, sie heifaen wahrscheinlich beide in der Uoloff- 
sprache „toll",*) in der Mandingosprache „fole'. Nach Adam ist 
diese Liane an ihren dönnen kaum h and geleukd icke a Stämmen mit 
dicht stehenden wenig deutlichen Knoten und ihrem niedrigen 
buschigen Wuchs erkennbar; derMilchsaftkoaguUert sehrleicht. Beide 
Arten sind aal'ser im Senegalgebiet anch im eigentlichen Gambien 
zu Hause, L. tomentosa auch tiefer im Innern, im Sudan, aber dort 
nur an feuchten Orten. Die saure am Ende des Winters reifende 
Frucht wird von den Negern auf den Märkten verkauft. L, Heu- 

Protessor K. Schumann meiot („Tropenpflanzer- 1898 S. 1751, dufs der 
Name ,toir vielleicht keine Bezeichnung der Pflanze, aondero ein Ortaname 
Bei; darauf senden uns die Herren Kantachulirabri kanten Micheliu & Co. ' 
(Olermont— Ferrand) die Mitteilung, iah im Setiegiil gebiet sowohl wie in 
Caaamanca die guten Kautachuk liefernde Landolphia (sei es L. Hendelotii oder 
aenegalensis oder owariensie) von den Eingeborenen als .toll ''-Liane bezeichnet 
werde. Im frauaöaiachen Sudan, zwischen Bufoniabe am Senegal UJid Signiry 
am Niger, heifse dieselbe Liane .gohine', während die eiuon echlechten Kant" 
schuk liefernde Landolphia florida am Senegal „mada", im Sndan „aaba' leifse. 
Im franzÖHischen Kougogebiet werde die Kantschakliaae des Kuailon-Ufers, 
nach Lecamte L. owariensis, von den Eingeborenen mit dem Namen „ninga" be- 
zeichnet. Ea mag noch bemerkt werden, dafa die Fabrik selbst drei Expeditionen 
zur Erforschung der Kantschuklianeu ansgesandt hat, nnd zwar nach Senegal 
und Oaaamanea. nach dem französiachen Sudan (hinter Fouta Djalon nad Portn- 
gieaiach-Guinea) iiiid nach deni friinnosi sehen Kongo. 



delotii heifat in Senegal ^madd" und liefert uachBanöll^H 

achlechten, nach Dr. Noury dagegen in der Gegend der S^H 
Seueganibiens einen guten Kautschuk, doch meint Dewevi^H 
letzterer aie mit L. senegalenaia verwechsele. Schweinfurilffi 
sie im Bahr el Gazalgehiet. also im obersten Nilgebiet, undid 
aach an, daia nie Kautschuke lieFere. L. MichelinJi von Senegamt 
ist ganz unvollkommen bekannt und möglicherweise lüit HeudeloÖ 
oder owarieusia ideutiacli. L. Trauuii acbeint nur eine etwas i 
behaarte Varietät von L. Heudelotü zu sein, aie findet sich gh 
falls in Senegambien, besonders viel bei Bjsaan im portugieäi sehen 
Teil und liefert ganz zweifelsohne einen guten Kautschuk; liüit 
wird sie aogar sehr schonend angezapft, so dafa dieselben Esemplan 
seit vielen Jahren Jährlich Kautschuk liefern. Endlich gehört 
noch zu dieser Gruppe L. lucida K, Seh. von Pogge in M 
im Kassaigebiet (inneres Kongoland) gefunden; aie besitzt efsban 
Früchte und giebt Kautachuk. 

Schliefslich ist noch die Gruppe mit kleinen Blüten und kli;i: 
Blattern zu liesprechen. Ea gehören hierzu L. Kirkii in Mözoi- 
bique und dem südlichen Teil von Deutach-OstafrJka, L, angaati 
folia von Usambara.L.Thollonii vom mittlerenKongo(BrazzarillB)| 
L. parvifolia von Angola, L. crassipea von Miidagasbar, L. ca- 
penais von Transval und L. delagoensis von der Delagoabucht 
Nur von L. Kirkii und der nahe damit verwandten L. delagoe 
wissen wir, dafs sie im Handel Kautschuk liefern: beide liefern 8 
gar eine vorzügliche Sorte, die Milch koaguliert fast sofort ohne 
Zuthaten beim Heraustreten und braucht demnach nur aufgi 
spönnen zu werden, meiat um ein kleines Kautschukkügelcheu 
herum, zuweilen aber auch um ein Holzstäbchen, so dafs Kautachut- 
apindeln entstehen. 

Aufaer diesen Arten iat liisher nur noch L. Mannii von Kamenm 
(ßarombi) und Spanisch -Gabun (Coriscobucht) bekannt, eine Kaut- 
schuk liefernde Art mit grofaen Früchten, sowie die in den hota- 
niscben Gärten viel kultivierte angebliche Laudolphia Wataonian* 
die aber, wie Dewevre augiebt, nach den von Java eingesandten 
Blüten gar nicht zu Landolphia, sondern zu einer benachbarten 
Gattung gehört.*) Überhaupt scheint es nicht nur unter den 
kriechenden, sondern auch untei' den kletternden Carpodinua- onii 
Clitandraarten Afrikas solche zu geben, die Kautschuk liefern, z.B. 
nach Baucher Carpodinua dulcis in Gabun und Sierra Leone, Ctt 

*] Morris sagt liiiigegen, dafa aie ans Oetufriku stamme, nod wenn nti^ 
idontieeli, so doch nahe verwandt mit einigen Formen von L, Kirkii sei. NeiW 
dings ist übrigens nocli eine Laudolphia Perieri von Madagaskar bekaiuit 
worden, die in der .Revue des CnUnven coloiiiales'' V, Ö. 154 abgebildet ist. 
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aoida nach f'chweinrurlli; doch siml dii- vit'loii Ai'Umi dii'sor 
lattuDgen einzeln daraufbin zu untersucLeii. 

Über die A[ethode dea Anzapleos dur Laiidulpbiun ial weiii^t tu 
tageo. Die Neger vernichten die Lianen, d. b. wemgäli^nn die ulwi- 
iijiacben Teile, so gut wie volltjtäiidig, ioileui äie die SlUiiinii' «Mit- 
neiet gaiiz durch- bezw. abbaueu, oder die i^cbnitte doch sn tii'f 
joscheu, dafd die Cambiuuilage durchschnitten und ibts ilulii; go- 
ivSeo wird. Es läfst sieb auch nicht längui>n, diil'tt ei* lioi iiur 
Bnu- oder höchstens schenkeldicken Stämmen achwei' ist., dio Schnitt« 
«wenig lief zu machen, dafa das Caraliiuni nicht berfthi't wird, 
Wal da die MilchaaÜröhreii im Innentnil der Rinde Heften, Imniei-- 
gin gelingt es doch manchen kautscbukaaminelndeii Slümmeti deM 

iSrdlicben WesUfrika, z. D. den Akus (Sierra -Leoner, Sumu«, Ttmneii, 
indes etc. I, die Stämme nur gelinde anzukorben und zwur mit xohr 
iQtem Erfolg, wie wir eben gelegentlich der L, Truunü in Hiitvuu 
aben. Alao nöiig ist die Yernichtung der Liuuon nicht, und itti 
le&en sieh ohne Zweifel für die einzelnen Arten pasMentJe ichtnAl* 
phneidige kleine Äxte oder Buachuieaäor mit Verlireiturimgcu in 
Qrzer Entfernung von der Schneide kunstruieren, welche die Ver- 
itznng des C'ambiums, wenn nicht unmöglich machten, ho doch «ehr 
raehwerten. 

Auch die Art der Koagulation ist eine sehr vencMednan. Nur 
ei sehr wenigen Sorten, wie z. B, bei L. Kirkii, kougnli^rt d«r 
lilcbäaft aofort. wenn er an die Luft tritt, Ho diil'H man nur uiiHg 
.at, den Kautschnkfaden aufzuwickeln; da« geitcliieht iu I'ortugWtwb' 
)etaMka, wo als Kern entweder ein dünne« Ht<tckcfj«n iifiiutzt wird, 
o dafä fingerförmige Kaut<tchukstücke enlxtehen 'ein «ebr unifrakU- 
tckes Verfahren, da diese Spindeln ;4pater einzeln v'iPiier aufg<;jtvlioiU';ii 
Verden müssen, um den Freindk6q)er zu entfernen; fulnr «her irli^ 
»eil im südlichen Teil von IteutHch-Ostafrika, kl<;ine KautvehukkifriM! 
Inroh Reiben dea Saftes am Körper liergeHttlU w<;rd«fi, worauf dauu 
äer Faden aafgewickelt wird. 

Atmlich it-t der I'rozels in Caiiauiauca iHfaiegamiiieati uwi irubl 
BiSOh in Sierra Leone bei dem Milclmaft von L. iHMt^iaUiuiii» uud 
"Huentosa. nur daXs der KoagulaiioneprozeiJ dweb ZvTügüOK von 
^tvas Salz oder Salzwaaser )j^ord<?rt wird: in Utc»ar> Imeijrjtzwu d'ut 
Eingeborenen dea berao«fljefceo<leo nicht »ehr d'u:kHb»iiiiffU Hsfi 
'On L. Heudelotii iTrauoiii mit d*rtu Murün H«ft dttr im MuimI« i$*v 
^Qten Landülphiafröcble. Ja OflUfrik« w^lW» »udu i'Atruufa im 
üblicher Weise rervands weni«», ww u«» uu m'i*^4*!r\uAi im kmU' 
chuk gcfaoäeneaCiUiineakemeu MitlitUt. l}it»^.iuu Kau Ini/ituktad«!« 
«spooiie&eii KwfariwiklnaMi r^raMMi>ifr«u vt jful ^i". 'U^u jfvU 
Orten, j^lwcb «M znreBfli auf »%itt Wi-j*e pemouafta^xu >y\Am' 



terenKäutscliuk äorbü überspinnet) eingut^Xusseue^egeo^^m^öi 
werden auch durch Einapinnen wertloser das Gewicht vermehi-ender 

Gegenatande wahre aber leider minderwertige WunderknUuel her- 
gestellt, weshalb viele Kugeln beim Ankauf von den Händlern zur 
Koiifrole durchschnitten werden. In Deuts<;b-Ostarrika ist deshalb sei' 
Januar 1898 die Verordnung erlassen worden, dai'a die Bälle uur g"«?- 
aebnitten in den Handel kommen dürfen, wodurch schon sofort d»* 
Qualität verbessert worden ist. 

Die dünnflüssigeren Säfte werden meist in Kalebassen au-^"; 
gefangen und entweder durch Erhitzen oder einfaches Stehenlasse.:^^ 
zur Koagulation gebracht. Beide Prozesse sind aber nicht besonder -^ 
gut, oder wenigstens recht umständlich, und so baben sich denit--^ 
die Kauf leute bemüht, Koagulationasubstanzen einzuführen; in Mada— "^ 
gaskar ist auf diese Weise die Schwefelsäure bei den Eingeborene!^^ 
iu Gebrauch gekommen, doch soll tler Kautschuk dadurch leiden-. 
Kehr gute Uesultate hingegen hat man im Kongoataat erzielt mit^ 
dem Saft der daseibat weit verbreiteten Bossangapflanze, daa sind 
krautige Zingiberaceen aus der Gattung Costus, angeblicb Costuä 
afer und Costus Lucannsianus, deren saurer Saft (nacb Laurent) 
einfach durch Toraion der saftigen weichen Stämme herausgequetscht 
wird. Diese vor vier Jahren entdeckte Methode wird jetzt, soweit 
möglich, im ganzen Kongogebiet durch die belgische Regierung ein- 
geführt. Der Milchsaft wii-d nur mit einigen Tropfen des Bossauga- 
saftes versetzt und koaguliert dann sofort; der Kautschuk der Aquator- 
region, der früher nur 4V3 bis 5 Frcs. wert war, stieg .durch dieses 
Verfahren auf 6,25 bia 6,50 Frca. pro Kilogi-amm. 

Eine andere ganz gute Koagulationsmethode besteht in der 
Abscheidung der Kautachukkügelcheu durch Zufügung von Wasser; 
beim Fehlen der Bassanga wird diese Methode vom Kongostaat 
empfohlen. Der Milchsaft wird hierzu in Gefafse gethan, die an 
ihrem Boden eine sorgfältig zugekorkte Öffnung haben, und etwa 

I die vierfache Menge Wasser hinzugefügt; die Kautschuksubatanzeu 

[ steigen laugsam als dicker Rahm au die ObertJäche. Am nächsten 
Morgen wird die wässerige Flüssigkeit durch die Öffnung abgelassen, 

I imd die halbflüasige Kautschukmasse in flachen Holzgefäfsen einige 
Stundeu der Luft ausgesetzt. Die noch nicht vollatäudig erhärteten 
Alasaen werden dann zu Kugeln geformt. Dieser Prozeas der Ab- 

I .Scheidung läfst sich wahrscheinlich durch ein einfaches Centri- 
ftigieruügsverfahreu noch beschleunigen. 

Durch eine rationelle Auabeiitungsmethode wird man möglicher- 

'eise dem langsamen Dahinschwinden der Kautschukbestände vor- 

fi;en können, welches sonst die unfehlbare Folge des Jetzigen 

laues sein würde. Verfasser hat an anderer Stelle versucht, 
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■.timtlicb'e ihm zugängliclieu Htatistiachen Notizen über den Kautscbuk- 

I eipoi-t der einzelnen Länder Afrikas ziiaammenziistellen, und daraus 
getl unzweideutig hervor, dal'a die meisten Gegendeu Äf'rikaa sich 
! im Hinblick auf den KaiitBchukhaudel schon in absteigender Richtung 
bewegen; nur im Koogostaat mit seinen riesigen noch wenig oder 
gar nicht ausgebeuteten Landacbaften nimmt die Kautachukauabeute 
noch kräftig zu, aber selbst dieses vermag den beginnenden Rück- 
I gang nicht zu verschleiern. Während der Kautsehukesport des 
^J^ongoataatea in den Jahren 1895, 1896, 1897 von 576 über 1195 
^Hfa'ftuf 1662 Tonnen stieg, waren die entsprechenden Zahlen des 
^Ktomten Afrika 11447, 12 610 und 11935 Tonnen. 
BV Werden nur die oberirdischen Teile der Pflanzen vernichtet, so 
^igt die Hoffnung vorhanden, dafs viele deraellien wieder von neuem 
I ausschlagen und nach vielen Jahren abermals dicke Lianen bilden: 
F in manchen Gegenden jedoch, vor allem in Portugiesisch-Westafrika 
f nnd neuerdings auch in manchen Teilen Angolas werden auch die 
Wurzeln, d. h. die unterirdisch kriechenden Teile der Stämme aus- 
gerissen, um aus ihnen durch Zerschneiden, Stampfen und Ali- 
schlämmen der Holzteile einen sehr unreinen und minderwertigen 
Wurzel- oder Stampf kautschuk zu gewinnen, auf Kosten der Rege- 
neratioDsmöglichkoit der Pflanze, Gegen dieses vandalische Äus- 
rottungssystem kann nicht energisch genug durch Verbote und Strafen 
vorgegangen werden, und in Deutsch-Ostafrika haben solche Ver- 
ordnungen auch zweifellos genützt. Gegen die Ausrottung der ober- 
irdischen Teile kann man gleichfalls Schutzgesetze erlassen durch 
Einführung von Schonzeiten für gewisse Gegenden; man steht also 
der Ausrottung der schönen Lianen nicht so machtlos gegenüber, 
wie es den Anschein hat. Auch kann mau die einzelnen Dörfer der 
Kautschukgegenden zum Anasetzen von Landolphiasamen am Waldes- 
rand anhalten, oder besondere Landolphiaachonungen anlegen. 

Sowohl über die Kultur als auch über den Ertrag der Landolphia- 
Lianen wissen wir leider noch so gut wie gar nichts. Wirkliehe 
Landolphiaanpflauzungen im grofsen giebt es nii-gends, die oben er- 
wähnte kleine Anpflanzung von Land, öorida bei Bußa in Kamerun, 
ist thatsächlich die einzige bisher, wenn man von der Landolphia- 
achonung Dr.Trauns bei Bissao absehen will. Über die Schnellig- 
keit des Wachstums liegt die Angabe von Dr. Preufs vor, dafs 
einige im Dezember 1893 nach St Thomö auf der Plantage Monte 
Cafö von Kamerun aus übergeführte 30 cm hohe Landolphia florida- 
Pflanzen Anfang 1898 achoti 25 m hoch an den Bäumen sich empor- 
schlangen, freilich, wie Dr. v,.^^^, ,^t, ein exceptionell schnelles 
Wachstum; diese von Bu^a am Kamerun-Gebirge herstammende Art 
scheint sich überhaupt für di^ Anpflanzung in den Waldparzellen nnd 




Schluchten höher gelegener Kaffeepflanzuiigen beaoudera gut zu 
eignen. Dafa na unter ünistanden recht lange danern kann, bis die 
Lianen abzapfbar sind, ersieht man daraus, dafs die Kantschnk 
sammelnden Fantia neunjährige handgelenkdicke Lianen des Ver- 
HucLsgartena in Victoria (Kamerun] noch für zu jung erkläi-ten, 

Ob «s sich rentieren wird, Kautschuk-Lianen in Grorakultur zu 
nehmen, erscLeiut freilich zweifelhaft, wenngleich die Erfolge, wie 
Dr. Traun sie in Bissao erzielte, wo die Lianen Jahr für Jalir 
KautMchuk gaben, eine Warnung sind, nicht allzu schnell ein oegativeä 
Urteil zu fällen. Leider wissen wir über die Erträge der Landolphia- 
arten so gut wie gar nichts, denu Angaben, dafs diese oder jene 
Landolphia 3 bis ö kg Kautschuk giebt, beweist an sich garnicbte, 
wenn nicht angegeben ist, in welchem Alter sie angezapft wurde, 
wie viel Flächenraura sie bedeckt, und ob sie dabei zu Tode gezapft 
oder gai- stückweise verarbeitet wurde. 

Jedenfalls sollte man ernstlicher au die Kultur herantreten, als 
bisher geschehen ist, d. h. fih-s erste natürlich nur versacliaweiae, 
sowohl seitens der Pflanzungen in Afrika, die sieh aus den benat;li- 
harten Wäldern das passendste Material holen, als auch seitens der 
Versüchsgärten, welche sämtliche ihnen zugängliche Arten in Kultur 
nehmen sollten, wie ja auch der Garten von Victoria schon mit einigen 
Arten (L. florida, Kirkii, Watsoni, owariensis und Klainii) begonnen 
hat. Der Pariser Handelsgärtner Godefroy- Leboeuf bietet 
in seinem jüngsten Katalog doch schon vier Arten an, nämlicli 
Landolphia Kirkii, L. Klainii, L. owariensis und L, (Vaheaj mada- 
gascai'ieuais; L. florida bezw. comorensis und Peteraiana sind überall 
relativ leicht aus dem Wald zu erhalten, so dafs man bald eine 
schöne Kollektion zusammen bringen kann, wenn man die Sauhe 
ernstlich anpackt. Am besten dürften sich für die Kultur die 
niedrigen und mehr buschförmigen Arten eignen mit weit ausladenden 
aber leicht zugänglichen Zweigen, ferner wohl auch die gegen Be- 
strahlung weniger empfindlichen behaarten Formen. Es sind deahalli 
die L. aenegalensis, tomentosa und Heudelntii (Traunü) vielleidl 
besonders für Versuche /.u empfehlen. Im Buitenzorger Garten 
ändet sich ein vortreffliches Liauenviertel, in dem Schlingpflanzen 
aller Art, auch sehr diekatämmige, mit grofaem Erfolg an verschie- 
denen Sorten von Stützbäumen, namentlich viel an Spondias, mit 
grofsem Erfolg kultiviert werden. So denke icli mir die Landolphia- 
plantage der Zukunft, 




Fieus-Kaotsehuk. 

(Mit Abhildang.) 
Dit' Gattung Ficus ist luit niebreren LuiKiert Arten ilber ilie 
geBamten Tropen verbreitet, die meisten sind zwar biaber aus Süd- 
aaien bekannt geworden, doch wächst auch die Zahl der aus Afrika 

, Iwkannt gewordenen zusehends und hat schon die stattliche Zahl 
von über hundert erreicht; ebenso grofs wird die Zahl der ameri- 

. kaniachen Arten sein, während wir aus Australien und Polynesien 
aucli schon mindestens 40 Arten kennen. In den Wäldern der 

' Tropen spielen die Ficiia-Arten eine überaus grofse Rolle, sowohl 
ihrer Anzahl als auch ihrer Erscheinung nach; teilweise sind es 
Biedpnbäume, die ihre ganze Umgebung beschatten, meist von einer 
Unmaaae von Strebe- und Pf eiler wurzeln gestützt. Gerade diese 
gröfaten Arten sind in ihrer .Tugend vielfach Kpiphyten, sie wachsen 
in den Astgabeln anderer Häunie, wohin ihre Samen durch Vflgel 
verstreut werden; zuerst nähren sie sich bescheiden von dem Humus, 
dea aie in den Rindenrissen ihrer Wirtabäume finden, bald aber 
umklammern sie die Wirtabäume vollständig, senden Luftwurzeln 
zur Erde und bilden schliefslich derartig starke Klammemetw um 
die Stämme der Wirtsbäume, dafs sie den Saftflufs in dem Cambium 
derselben hemmen oder wenigstens das Dicken Wachstum und dem- 
nach die Teilung des f'ambiums hindern, so dafs die Bäume schliefs- 
lich ebenso zu ("Jrunde gehen müssen, als wenn man einen eisernen 
Eeifen um aie gelegt hätte. Nachdem die Wirtastämme verrottet 
Bind, verwachsen die Klammeräste allmählich zu vollständigen, freilich 
Dieiat sehr unregelmäfsig und tief gefurchten Sebeinstämmen, denen 
man ihr früheres Möi-derhaudwerk schliefslich gar nicht mehr an- 
sieht. 

Alle Ficusarten, auch unsere Efsfeige nicht ausgenommen, ent- 
halten Milchsaft, meist auch in grofser Menge, jedoch nur von 
wenigen Arten hat sieh bisher derselbe als brauchbar mr Kautschuk- 
gewinnung erwiesen. Kautschuk dürfte wobl zwar in den meisten 
Ficusmilchsäften enthalten «ein gewöhnlich aber derart gemischt 
mit harzigen, wachsigeu oder 'gummiartigen Stollen, dafs sich hei 
der_ gewöhnlichen rohen Koagulationsmethode kein .ur Ausfuhr 
genügender Kautschuk ergiebt Es dürfte kaum einem Zs^eifel 
Setr;' f^""^" »binnen "kurzem dahin gelangen wird die 
die P .! /^"'' ^^ f'^t ««d Stelle zu beseitigen, und dann durf en 
will :: ''^ --''tigsten Kautschuklieferanten des tropische.^ 



Von den amerikanischen Ficusarten actieint Iceine dongBl 
liiriher in grölaerem !:>tile zur Kaiitschukgewiüiiung verwendet M 
werden; wenigstens liegen keine derartigen Angaben in i.ler auf 
Wisacnacbaftlichkeit Änspnn^h macbenden Litteratur vor. Erwähnt 
werden zwar drei södamerilianische Ficusarten, F. anthelmintica, 
der cuaxinduba der Brasilianer, F. Düliariaj der copaub-u^n der 
Brasilianer, und F. elliptica, als möglicherweise Kautschuk liefernd, 
doch hat sich bisher niemand die Mühe gegeben, den koagnlierlea 
Milcbaaft dieser Baume ku untersuchen. 

Für Afrika wird an der nördlichen Küate des Guinea^jolfes 
vor allem als Kautschuk liefernd angegeben F. Vogelii, ein 8 bis 
10 m hoher Baum der Ebene. Zu Hause ist er vor allem an der 
Goldküate (wo er abbaheiaat), ElfenbeinkiJste und Liberia; er soll 
einen Teil dea Kautachuka von Accra, Grand Baasam und Asainis 
liefern. Von den Eingeborenen Liberias soll er sogar kultiviert 
und in 10 bia 12' Höhe zurfickgescbnitten werden. Der durcli 
Säuren eingedickte und in Form orangegroJaer Kugeln in den 
Handel gebrachte Milchsaft soll vou guter Beschaffenheit sein, j« 
sogar den besten Kautachuk Liberiaa darstellen, doch bedarf diese 
wenig wahrscheinliche Notiz einer Nachprüfung seitens eines wisaen- 
achaftliehen Mannes. Der Saft der jungen, noch nicht fünfiährigen 
Bäume ist wässerig und giebt einen weniger guten Kautschuk. 

In Sierra Leone soll ein Ficus Brazii Brown genannter Baum 
Kautschuk liefern, doch ist diese Art wissenschaftlich völlig un- 
bekannt. Von Liberia wird F. Vohsenii, von Kamerun F. Preuasü, 
von Deutsch-Ustafrika F. Holstii (maoao) und usambai'ensiä als 
Kautachuk liefernd augegeben. Jn Central-Madagaakar soll Ficus 
trichopoda faviaviudrano genannt) auf Kautschuk angezapft werden- 
Auch in Beuguela und Inhambane soll es Kautschuk liefernde Ficna- 
bäume geben, jedoch ist Näheres nicht bekannt. Zweifclloa beaitrt 
Afrika noch viele für Kautachukgewiunung brauchbare andere Ficus- 
arten, wie denn auch Herr Schlechter neuerdings solche in Ijigoii 
und Kamenin konstatiert hat. 

In Auatralien seibat ist biaher noch kein Kautschuk aus den 
dort vorhandenen Ficusarten gewonnen worden, auch sind DOCh 
keinerlei systematische Versuche angestellt worden. 

Neuerdings haben aber F. macrophylla und rnbiginoaa in Queel* 
land die Anfraerksamkeit auf wich gezogen, welche Bäume jedoch za. ifti' 
streut wachsen, um ohne Anpllanzung irgend welche Bedeutung w 
laugen zu können. Daaa Ficus macrophylla guten Kautschuk lief^ 
ersieht man aua den auf Sicilien bei Palermo seit lange as" 
gepfiauzten Bäumen, die als Ficus magnolioidea beschriebe» wordffl 
sind, aber, wie sich nachweisen läfst, nichts anderes sind, al» 



WSw BBit lange bekannto anstralische Art. Hingegen liefert Ncii- 
CaledoDien etwas Kniit^ubuk, der dem Sernamliy gleich stehen soll 
(das Kilogramm erzielt im Handel Preise vou 6 Fr. 50 bia 7 Fr. 50), 
Er stammt von F. prolixa {auf Neu-Caledonien uangi und u'duru 
genannt), einem riesigen Baum, der angeblich in Polynesien bia 
Tahiti verbreitet sein soll. Es werden hei der Gewinnung mit 
einer kurzstieligen Axt. deren Sehneide nicht über 3 cm breit ist, 
ä mm tiefe vertikale Einschnitte in den Stamm gemacht. Ficus 
übliqua von den Fidji-Inseln liefert einen nach den bisherigen 
Proben zwar geringwertigen (1 sh. bis 1 sh. 3 d. pro Pfund), aber 
douh zum Miaehen brauchbaren Kautschuk. 

NeueMings gewinnt Nen-Guinea Bedeutung als Kautschuk 
liefemdea Land; es besitzt überaus viele Ficuearten, aber erat eine 
einzige, im östlichen englischen Teil gefundene, besonders im 
Distrikt Rigo vorkommende und deshalb Ficua Rigo genannte Art 
wird ausgebeutet; während die Ausfuhr 1894/95 erst 500 Mk, betrug, 
kamen 1895/96 für 12 OOü Mk., 1897/98 schon für 73 000 Mk. Kaut- 
schuk aus englisch Nen-Guinea in den Handel. Er wird schon in 
London als Marke notiert, z. B. unterscheidet der Marktbericht vom 
24. Dezember 1898 unter den Neu-Guinea-Sorten 1. Black coated 
Ball 2 sh. 9 d. p. Ib., 2. 8amarai von Gutta-Beschaffenheit 2 ah. 9 d, 
p. Ib., 3. Low gutta 2 sh. Vi d. p. Ib. 

Bei den Eingeborenen wird der Ficua Rigo mit dem Namen 
üMaki" bezeichnet, der Government Agent des Rigo- Distriktes, 
Ä. C. English, ist aber nicht der Ansicht, dafs die Kautscbuk- 
gewinnung daselbat grosa»? Dimensionen annehmen kann, da einer- 
aeita der Distrikt, wo der Baum vorkommt, nur auf einen Verhältnis- 
fflälsig Mchmaleu Küstengürtel zwischen dem 147. und 14P. Meridian 
beschränkt ist, andererseits die Bäume durch die unvernünftige 
Weise des Anzapfens durch die Eingeborenen schnell vernichtet 
Werden. Der Kautschuk wurde 1892 von diesem Agenten entdeckt, 
da die Eingeborenen sich zum Zwecke des Tättowierens brennenden 
Kautschuks bedienten: der Baum wird nach seinem Bericht Tom 
^- Dezember 1897 etwa 15 m hoch und hat ungeßlhr fiO cm im Durcb- 
"•esser, er gehört zur Sektion Urostigma und wächst gewöhnlich 
^isi'st als Epiphyt in Astgabeln, selten direkt im Boden; -im Alter 
ßi'wörgt er vielfach den Tragbaum. Man tindet ihn im Walde selbst, 
*iö Wüldrand sowie in den GrasÜäcben. Wenn man ihn richtig 
'*öKapft, dürfte er 5 bis 7 Pfund Kautschuk geben und könnte zwei- 
'*'*ligea Anzapfen jahrlich vertragen, aber die Eingeborenen be- 
hacken den Baum überall mit ihren Äxten, so dafs viel Saft unnütz 
Vergeudet wird, auch verunreinigen sie den Saft durch Beimischung 
^Oß Rinde. Unter günstigen Umständen kann ui«n schon vierjährige 



Bäume anzApfen. Da der junge Baum leicht und achnell «Am 

keines Schattens und wenig Pflege bedarf, so eignet er sich g 
zur Kultur, und 100 Pflanzen, die der Agent auf der Rigo-Ebea 
ausgepflanzt hat, haben innerhalb zweier Jahre eine Höhe von Ö'/tl 
und einen Durchmesser von 12 cm erreicht, sie besitzen achves 
Gipfel, und die Luftwurzeln der unteren Zweige erreichen schon d* 
Boden; Anzucht aus ^aat ist hingegen iiisher nicht gelungen. 

Man sieht also, es ist dies ein Kautschuklieferant, dem mi 
die ernsteste Beachtung schenken sollte, und der für die Kultnr 
Kaiser Wilhelm s-Land in erster Reihe in Frage kommt. 

Von allen Ficusarten am wichtigsten ist bisher für die Km 
schukgewinnung Picus eiastica, jene bekannte Art, die als Top 
pflanze so vielfach bei uns in den Zimmern als Gummibaum kult 
viort wird. Diese Pflanze liefert den Ässam -Kautschuk, einen T( 
des Burma- und Singapore-Kautschuks, sowie den gröfsten Teil d( 
Sumatra-, Penang- und Java-Kautachuba. In Java und Söd-Suniati! 
heifst der Baum karet, im mittleren Sumatra (l'adang) heifät e 
kadjai, der Handelsname des Ficuskautschuka Penangs ist gu» 
rambong (im Gegensatz zu dem von Willoughbeia staramendt 
gutta susu), in Bengalen heifst der Baum kusnir oder kasi 

Beschreibung: Die Ficus eiastica ist eine der stattlichaM 
Erscheinungen des malayisi^ben Urwaldes; es ist ein bis 60 m höbe 
Baum von riesigem Umfang, in der Jugend meist ein Epiphjt U 
anderen Bäumen, später ein Baumwfirger (Mönlerfeige), schhfifslic 
ein selbständiger Baum mit stark zerklüfteten Scheinstämmen, de 
vielfach noch durch selbständig die Laubkrone tragende, stammarti 
auswachsende Luftwurzeln umgeben wird; diese Luftwurzeln äl 
oft 25 m hoch und erlwngen l'/s m im Umfang. 

Die Zweigenden sind bedeckt durcli tutenförmig eingeroBt 
meist schön rot, zuweilen auch weifs gefärbte NebenblättCE, i 
nach dem Abfallen eine überhaupt für die Gattung Ficus chaoÜ 
ristische Ringnarbe hinterlassen. Die abwechselnd stehenden Blätti 
sind an jungen Exemplaren und Wasserschoasen sowie z. B. bei ili 
Zimmerpflanzen sehr grofs, bis 30 cm lang, an älteren Exemplwi 
sind sie kaum halb so lang, häufig erreichen sie nicht einmal 10« 
die Blattform bleibt aber bei jungen und alten Blättern ziemlic 
die Blattnervatur genau die gleiche. Die Blätter sind längS 
elliptisch, lederig, dunkelgrün und von besonders stjirkem Gla» 
an der Basis sind sie abgerundet oder verschmälert, nach d 
Spitze zu laufen sie in ein stumpfes Ende aus; charakteristiBch a 
aber vor allem die zahlreichen fast senkrecht auf der Mittälripp 
dicht bei einander stehenden, aber wenig deutlichen parallelen 
Seitenrippen, die am Räude durch einen Seitennerv verbunden äindi 



OPÖTI 



:ani scorag auisieigenae 



} Nervun schwwli sicbtljar uind; dio BlattatiBlc siud S'/d bi» 
Die hjä 1 cm laugi^u, dick elliptit)di(;u, im reifen Z\i- 
täe gelbgrüueii Feiguufrüclito Hitzen paarwoise in den Aohaelu 
Blätter; in dot' Jugend werden sie von einer Bniktee eingehüllt, 




i. Zweig mit Blutenständen 
Solinitt nutiuliclii. r rufse 
r Gallen truchttnoten C Nj^rhe dea GulkiiFruohtliüoteüa 



n vergrolflurt 



npäter sind sie dui lu der Basia yon einem udpfditigeu Blattclieu 
^eben Alannliche, weiiiliche und G^llenliluten büdetken wii, in 
:en Sektion Uiusti^mi zu dei P elastii-i f,ebö!t, die Innen 
(hen dei Feige 



Yerlireitnng. Durch den oben besprochenen Ksuigchukhadt 

ist schon einigeruiaisen die A'erbreitung der Art festgelegt; 
reiiiht vom Öatlichen Himalaya, Sikkini über Ägaani, Cacbar, Chitti 
gong, durch das ganze westliche gebirgige Hinterindien, bis i 
malayiachen Halbinsel, sowie feruer über Sumatra bis nach Jar^ 
wo 8i(! freilich nur im feuchteren westlichen Teil vorkomme; 
soll, nicht östlicher als Noesa kambangan; aufserdem findet sid 
der Baum auch in Borueo; im östlichen malayischen aow 
jmp lianischen Archipel wird die Art, wie es scheint, durch ; 
verwandte Arten vertreten, über deren Kautschuk bisher aber kein« 
Angaben vorliegen. In seinem ganzen Verbreitungsbezirk, der sich 
durch grofaen Regen reich tum und kurae Trockenzeit auszeichnet, 
wächst der Baum hauptsächlich im unteren Bergwald; z. B. geht o 
in Java nicht höher als 300 m hinauf; dort sowohl wie in Jen 
feuchten Gegenden Sumatras gedeiht er auch schon in der ] 
während er im unteren Assam und in Bengalen sich selten in die 
trockneren breiten Thäler wagt. Aufi'allend ist hingegen, dafa der 
Baum in seinem nördlichen Verbreitungsgebiet, im Hinialaya, uocil 
ziemlich hoch in die Bergthäler hinaufsteigt, und in Ober-Burma 
(Hukong-Thal, 27" n. Br.) sogar in Höhen von 700 bis 1000 n 
besten gedeiht; ja am Loimaw-Berge wächst er sogar noch hti 
1600 m in Menge, und wenn er die etwa bei 2000 m liegende GrenM 
der winterlichen Schneefillle auch nicht ganz eiTeicht, ho scheint a 
doch, als könne er gelegentliclie Fröste überdauern. 

Nirgends bildet der Baum für sich allein Wälder, sondern mal 
ündet ihn stets im Urwalde zerstreut, höchstens trifft mau gelegentUd 
eine Grupiie von vier bis fünf Bäumen zusammen an. In dan 
kautachukreichereu Wäldern von Ober-Burma ergab der Durchachiutt 
von vier Hchätzungen nicht mehr als öiu bis zwei gi'ofae Kautsclmt 
bäume auf den Hektar, meist trifft mau nur alle 200 bis 300m 
einen Ficus elastica-Baum an. 

Produktion, Es ist eine nicht wegzuleugnende Thatsadw, 
dal's die Produktion der Haupt-Picuagebiete, Assam und Ober-BuniB, 
immer mehr abnimmt, lis ist in englischen Zeitschriften viel darüber 
geschrieben worden, wie man die Bäume schützen kann, aber ei 
sind meist unzugängliche und von sehr unabhängigen Bergs tämmeii 
bewohnte Gegenden, wo es nur sehr schwer halten wird, die nÖtJJl 
scheinenden Veroi'duungeu zur Dm-chführung zu bringen. 

Die Kautachukausfuhr Bengalena (Calcuttas) betrug im jab^ 
lichcu Durchschnitt 

1867/68 bis 1872/73 12 003 Cwt. im Werte von 
1873/74 16 355 „ „ 

1874/75 13 938 „ „ 



63 317 Pfd.8t«i 
115 754 , 
96492 „ 
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seitdem iat sio beatändig woitor gefalleu und betrug 

1887/88 6251 Cwt. iin'^Werte von 697 654 Rupiea 

1888/89 5609 „ „ "^ „ „609 195 ,, 

1889/90 4511 „ „ „ » 534 584 „ 

1890/91 4185 „ „ „ „ 515 986 „ 

1891/92 3563 „ „ „ „ 460 786 „ 

Die Kautschukausfuhr Burmas (Rangun hauptsächlich) l)etrug 

1873/74 582 Cwt. im Werte von «2 020 Pfd. Sterl. 

1874/75 1954 „ 

1887/88 2977 „ 

1888/89 3064 „ 

1889/90 5423 „ 

1890/91 5107 „ 

1891/92 5771 „ 

Seitdem hat auch der Kautschukexport Burmas ziemlich be- 
deutend abgenommen, was daraus hervorgeht, dafs England, wohin 
beinahe sämtlicher Burma-Kautschuk geht, 1896 nur 4564 Cwt. 
von dort erhielt. 

Der Kautschukexport Bengalens setzt sich zusammen aus dem 
von Assam und Cachar sowie aus dem von Chittagong nach Cal- 
cutta gebrachten Kautschuk. Von Assam aus gelangen auch gröfsere 
Quantitäten des über die Grenzen Assams eingeführten Kautschuks 
iu den Handel, z. B. geht der freilich jetzt an Menge schon stark 
abnehmende Kautschuk des Tarou-Plufsgebietes über die Pässe der 
Patkoi-Berge nach Assam; um also die Produktion Assams zu be- 
stimmen, mufs man den Import von dem Export abziehen; wie 
^^riabel beide Gröfscn sind, geht aus folgender Statistik hervor: 

1882/83 1883/84 1884/85 1885/86 

*Jxport von Assam 9329 Maunds^) 9792 Mds. 7529 Mds. 6658 Mds. 
JoaportnachAs sam 4586 ^ 1642 „ 802 ^ 983 ^ 

^^i'oduktion von 

Assam 4743 Maunds 8150 Mds. 6727 Mds. 5675 Mds. 

1886/87 1894/95 
Export von Assam . . 4039 Mds. 3428 Mds. (32 823 Rupies) 
Import nach Assa m. . 1597 ^ 2449 ^ (29 390 ^ ) 

Produktion von Assam 2442 Mds. 979 Mds. (13 433 Rupies) 

Im Jahre 1896 wurden 3500 Mds. im Werte von 350 000 Rupies 
^ti Assam nach Calcutta exportiert 



*) 1 Maund = 37.3 kg. 



Der Kautscbtik von C'hittagong kommt zum grofsen TeO » 

dun LuaLai-Bergüii iiördlicli und nordöstlich von Deuiagiri, die E 
geboronen des Bergdiatrikta verkaufen ilm in Demagiri !in 
Händler; während 1879/80 noch 964 Maunda dort über die Grens 
Dach Chittagong hineinkamen, wurden 188r)/86 nnr noch 14 Maund 
1887/88 174 Maunds auageluhrt. 

Der Kautschuk Burmas kommt grtirstenteila vom Mogaunj 
Distrikt in Ober- Burma oberhalb Bhamos; er soll dort teilweis 
und zwar in ebenso guter Qualität von einer anderen Ficusat 
(vielleicht Ficus laccifera) gewonnen werden. Guter Kautschuk win 
auch im oberen Chindwin-Distrikt gesammelt; namentlich sind di 
Kachins eifrige Kautschuksammler und hüten eifersüchtig die Bäua; 
ihrer Wälder vor fremdem Wettbewerb, ja sie haben es mit d 
Zeit gelernt, sie derart rationell anzuzapfen, dafs sie ti'otz s 
Kähliger Narben doch reichlich Milch geben; auch erheben d 
Häuptlinge Zoll auf den flufsabwärts durch ihr Gebiet geheDdei 
Kautschuk. Der Handel liegt in den Händen der Chinesen, weld 
den Kachiu-Kautschuksammlern Nahrungsmittel und Kleidung daini 
verkaufen. Die Chinesen sowohl wie die Nagas, die Zwiacbta 
händler des nach Aasam über die Berge gehenden Kautschuks, ver 
stehen sich sehr gut auf Beschwerung mit Erde und Steinen, 
wegen auch in Calcutta der Assamkautschuk wenig in Gunst sMlit 
In den Wäldern dea Hukong-Thales gab e^ auch viele Kautaebut 
bäume, doch wird die Ausbeutung durch die selu- unabhängig« 
Öingphoa derart ruchlos betrieben, dafe die Bäume in den zugäng- 
lichen Teilen schon ziemlich erschöpft sind. Trotzdem stieg der 
Kautschukexport Burmas, wenigstens bis vor wenigen Jahi-en, 
übertrifl't seit 1889/90 denjenigen Bengalen^ (also Assam und Chittt 
gong zusammen). Während 1873/74 erst 29 Tons, 1874/75 98Toai 
von dort exportiert wurden, betrug derselbe 1887/88 schon 149 mii 
1891/92 schon 289 Tons; allein England importierte 1896 228 ToW 
aus Burma. 

Im Gegensatz zu Assam und Burma scheint der Kautscbat 
export der Straits Settlements noch fortwährend zuzunehroen; 
betrug doch der Kautacbukimport Englands von den Straita 1 
nicht weniger als 16 552 Gwt. Freilich ist hierbei zu berück sichtigeB, 
dafs Penang grofse Quantitäten von Sumatra und Singapore f 
a ämtlichen Kautschuk von Borneo, ferner auch manchen * 
östlichen malajischen Archipel erhält, und dafs der Borneo-Kaat 
achuk grölstenteila von Lianen verschiedener Apocyneen sl 

Man unterscheidet dort im Handel den vermutlich von Ficui 
stammenden India-Eubber und den vermutlich von Willoughhe 
stammenden Borueo-Rubber. Es wurden importiert; 
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Man sieht also, dafs der Borneo-Kautschuk hoi \Vi»i(«Mu IUmm*- 
iegt. 

Im Handel Penangs unterscheidet man (vutta rambung» dor nn- 
äblich von Ficus elastica stammt, und Gutta husu, dnr v«)n Wll- 
)aghbeiaarten stammen soll; 1897 wurden von dort 4Go() IMkulH 
atta rambong und 830 Pikuls Gutta susu exportiert. Auch den* in 
[alakka gehandelte Gutta Patani, eine Horte, dio von Patimi im 
iirdlichen Teil der malayischen Halbinsel stammt, soll huh Fi(Mipi 
idica gewonnen werden. 

Sumatra besitzt zweifellos enorme Mengen von FieuM cdiiHtica- 
äumen, und zwar in seiner gesamten Ausdehnung, da wir en von 
tjeh im Norden, Deli und Lankat im Osten, PaiJang (Bovonlandf^n 
id Benedenlandenj im Westen sowie von Benkulen und Lampong 
1 Süden wissen. Über den Export fehlen aber genanorf? Nauh- 
chten, der Getah achin, der von F. elastica stammen soll, geht 
rolsenteils nach Penang zum Export; der Kautschnkexport Pa^langM 
tjtrug 

1885 631 Pikuls 1888 108ß Pikuls 

1886 4 ^ 1889 456 ^ 

1887 104 ^ 1890 422 ^ (H]Wmmf'}i 
en Vereinigten Staaten; 

In Java findet sich Ficus ela.^tica am meisten in fU',r wfMVwhHf^yi 
^rovinz, Bantam^ dann aber auch viel in (U',n Wäldern »n d^ Hhfi- 
eite Preangers; dafs der Baum dort mehr zo Unfh'.n ist af^ nn f)^ 
fordseite, li^ daran, dal"^^ sich dort f\f,T nr.^prnngJiche VV^Id r»/K^h 
rhalten hat, während an der Nordsei tc We5itrJ;*VÄs dw K^r^n^t- 
nd unterste Bergwald größtenteils f\f.T Agriknltnr hat Haftz mai^-iM^* 
lüssen. Wo dort noch gröfsere Waldrest^ vorhand^^ .^iiwl, fir^kt 
ch, wie Verf. selbst kon.^ tarieren iconnt^. a'icb Fi^,«>.< e!Ä.<?f,icA In 
mselben. Dai Fehlen des» Banme^ im rvstUchen T-^ile S!t;jpi^ l'**=-nKtr, 
ohl, falls es sich l>e*tätiifn. aaf der ö^ivi^ereri TfAckerihe-ir. ''ile^pv 
jiles der InaeL 

Der Kaatschukexporr. Ja/a.^ netm^ 

1884 7I0'p[kr.i.^ \'^^rt \:>\ p:^.-.h 



1, lind aclion im folgenden .lahi-e, also 
Fvernement in Bengalen einen darauf liiuzielenden Bi'scETul 
■dann 1876 noch durch andere Bestimmungen zum St^hntze der 
I Kantacbukproduktion Aasania ergänzt wurde. 

Der Schutz der wilden Kautsehukpr.odiiktioii in den Bergen 
gegen erwieg sich ala vollständig uiidurchfiUirbar; es war niclit 
möglich, ein Waldgebiet von 200 engl. Quadratmeilen mit vielleicht 
nur 10 bis 20 Kautschukbänmen auf der Quadratmeile, dazu noch 
wilde, pfadloBe, an fremdes Land angrenzende Bergl and sc haften 
genügend zu überwachen. Die Ilegiei-nng begnügte sich deshalb, 
eine Steuer von 12 Rupies per Maund Kautschuk zu erheben, was 
immerhin bei der jährlichen Ausfuhr von 3500 Mauiids (Wert in 
(lalcutta 350 000 Rupiea) eine Einnahme von 42 000 Rupies ergiebt 
Da der Maund Kautschuk in Cihutta etwa 100 Rupiea wert ist, 
so beträgt also die Steuer 12 Prozent des Wertes. Dafa die wilde 
Produktion in Asaam auch weitei abnimmt, ist hei dem Jetzigeim. 
Staude der Dinge wohl zweifello'^, um ao mehr hofft man auf rii c=^; 
Erträge der Kulturen, da sie sich auch nach deu Berechnungen de-^s 
Inapector Geueral of Forests, Mr. H. C. Hill, aus dem Jahre 189ErzD, 
ala Rentabilität versprechend herauagestellt haben. 

Kultur. Im gröfaeren Mafastabe wird Ficus elastica kuitivie^cr rt 
in Ässani, Java und Sumatra. In Asaam begann die Kultur infol^^^ge 
des erwähnten Regierungabeschlusses 1873, da die der Firma Marti.^^ .in, 
Ritchie »fc Co. in Tezpore 1852 mit der Anzapfkonzession auferleg^^^ta 
Verpflichtung, jährlich 200 Kaiitschukbäume zu pflanzen, offfin^«zrAa^ 
keinen weiteren Erlbig hatte. ' 

Die erste RegierungspÜauzung in Asaam wurde am Chardnar im 

Darrangdiatrikt angelegt, 1884 standen achon 12511 Bäume in I^^At}- 
.ständen von 25 Fufs, während die Reihen Abstände von 100 Fr ^nfi) 
hatten, nachdem man bei den ersten Pflanzungen doppelt so gro- 
Abstände gelassen hatte. Die ältesten (zehnjährigen) Bäume wai 

damals schon 30 bis 40 Ful'a hoch, einige sogar 45 bis 50 Fufs, d i i ch 

wären sie ohne die in den ersten Jahren gemachten Fehler i:^«od 
Esperimeute gewifs schon viel höher gewesen. 

Im Jahre 1884 waren achon 893 Acres unter Kultur und 
mit einem Kostenaufwand von 72 Rupies per Acre (später Tiei 
besserer Kenntnis der Kultur reduzierten sich die Kosten auf 
35 Rupiea per acrel. 

Im selben Jahre 1884 wurde beschlossen, die Assampflanzungeii 

I jährlich um 200 Hektar zu vergröfsern, teilweise aber auch höher 

gelegene Gebiete zu bepflanzen als in Chai-duar. Seit 1893/94 küiii 

' «ber die weitere Anpflanzung zum Stillstand, so dal's 1896 erst etwa 

' 2000 Acres bepflanzt waren, wie aus einer von Hill ausgefTihrten 



iluiung hepvorgelit; letzterer drin^ in seioem Bericht auf ver- 
mehrte Anpflanzung, 350 Acres pro Jahr, für die nächsten 12 Jahre 
wenigstens, da er die Aulej^ung vou Plantagen als die einzige 
Möglichkeit ansieht, einen dauernden Kautaehukexport Assaius zu 
sichern. Diese Regie fungsphm tage scheint freilich bisher die einzige 
grölaere Ptianzcng in Aasam zu sein, trotzdem schon 1^84 be- 
Bchloasen wurde, Privatpersonen durch Aligahe von Sämlingen zum 
Kostenpreia zu Anlagen vou Plantagen zu ermutigen, 

Dafs in Oherburma einige Eingeborenenstämnie die wilden 
Bäume schützen und quasi als Privateigentum betrachten, wurde 
schon erwähnt; wirkliche Pflanzungen im grofsen giebt es dort 
nicht, ebensowenig wie auf der uialayiachen Halbinsel. 

Auf der Insel Java hat die Forst Verwaltung an verschiedenen 
Stellen von 250 bis 4000 Fufs über dem Meere Ficus eiaatica- (Karet-) 
1 Bäume ausgepflanzt, doch meist nur in kleinen Beständen, bei 
Tjihoempag iu Krawang z. B. 20 bouws in Abständen von 3:3m. 
Ja der Versuchspflanzung von Tjikeumeuh in ßuitenzorg ist etwa 
'/ä bouw in Abständen von 7 m bepflanzt. Auch auf eiuigen Privat- 
plantagen sind Anpflanzungen gemacht, die gröfste ist die der 
Jlerreu Hofland auf den Tjiasam- und Pamanoekan-Lauden, die 
iS64 angelegt wurde und noch 5200 in Abständen von etwa 8 m 
stehende Bäume besitzt. 

Im Jahre 18T6 wurde auch in Tjikandi Oedik eine Ficue-Kaut- 
^ «huk Pflanzung angelegt, die jetzt etwa GO bouws grofa ist; die Bäume 
stehen in nur 3V4 m Abstand voneinander. 

In Sumati'a haben sich neuerdinga holländische Gesellschaften 
<Jem Kautschukanbau zugewandt, namentlich im Kasaandiatrikt. Die 
^iJirektorfm versprechen sich von 100 000 Bäumen einen Nettogewinn 
"Von 500 000 bia 600 000 Mk., doch dürfte dies eine sehr optimistische 
Schätzung sein. Auch ältere Pflanzungen giebt es dort, darunter 
«ine von 20 000 Bäumen ; auch soll ein Chinese nahe bei Benkoelen 
*ine ziemlich vernachlässigte Ficuapflanzung besitzen; einzelne Bäume 
^ndet man vielfach in der Nähe der Ortschaften gepflanzt. In Bomeo 
Soll es auch zwei Pflanzungen geben, darunter eine mit schon 
gröfseren Bäumen, 

Klimatische Bedingungen. Der Baum ist, wie wir in dem 
■Abschnitt über seine Verbreitung sahen, gegenüber niedrigen Tem- 
Jjeraturgraden relativ unempflndlich, doch acheint er in höheren 
Xjagen (z. B. 1300 m auf Java) schon merklich langsamer zu wachsen, 
degen Trockenheit iat er hingegen recht empfindlich; darauf deutet 
Schon aein die feuchtesten Gegenden Sudaaiena bevorzugendes Ver- 
loreituugsgebiet, dies ist jedenfalls auch der Grund, wai'um der 
Saum in den breiten Flufathälern und Ehenen Assaraa und Ben- 



galens selten wird und znletxt ganz verachwiDdet, ferner 
weit minder reicblichea und weniger gutea Produkt liefert ab ii 
den feucbton Landstrichen ualie oder am Fufs des Gebirges. Zwischm 
den Bilsiri und Goboru Nnddia wird der Kaum noch 16 englisohf 
Meilen von den Bergen entfernt gefunden, doch gißbt er in Am 
trockneren Klima ein weniger reichliches Produkt. 

In Bezug auf die Bodenheschaffenbeit ist der Baum recht anapnielii 
los, stehendes Grundwasser und Sumpfboden kann er hingegen nicht 
verti-agen. Er wächst sowohl im tiefen Humus als au felsigen Lehnen; 
Urgeätein, Trachyte und andere mlkaniache Gesteine oder Sedimentär- 
achichten, alles ist dem Baume als Untergrund einerlei. Verf. hui 
sogar ganz herrliche Exemplare in Weatjava in deu Kalkgehirgan 
der Südküste Preangers und auf Kalkkuppen dicht bei Buiteuzorg. 

Da der Baum meist deu gröfsten Teil seines Lebens ala Epi- 
phyt verbringt und gewöhnlich erat ala starker Baum den Erdijoden 
erreicht, ao iat die Unabhängigkeit von der Bodeubeschaffenlipit 
leicht verständlich; natürlich bedarf er zum schnellen Wachsen eiuer 
tiefen Erdscbicht, und zwar soll ihm lehmiger Boden am hcsten 
zusagen. 

Was der Baum aber vor allem braucht, ist Licht; daher strebl 
der Baum im dichten Schatten des Urwaldes möglichst sämtliehf 
Bäume zu iiberllügeln, und überragt vielfach die gesamte UmgebniiJ 
um ein Bedeutendes. Sämlinge im Schatten des Hochwaldes auf 
der Erde findet man so gut wie nie, es sei denn auf deu halbtoten 
umgefallenen Baumvieseu, wo eine Lücke im Walde entstandeii 
Die meisten wachsen zuerst in den Astgabeln und RindemiäsüB 
anderer Bäume in beträchtlicher Höhe über dem Erdboden (oft 
fiO bis 90 Fufs), aber nur den begünstigten gelingt es, von dcff 
ihre Wurzeln bis znm Boden ?.a senden und sodann zu atatthclei 
Bäumen auszuwachsen. Es bat sich in den Cbarduar-Pflanzangffl 
gezeigt, dafs die in Astgabeln in etwas Erde gepflanzten Picu» 
Sämlinge zwar zu gesunden Pflänzchen heranwuchsen, aber immel 
in der Art von Topfpflanzen, sie machten meist nur wenige Blattei 
im Jahre, ea würde nach Mann ein Jahrhundert dauern, 
anzapfbar seien, und von Hunderten war es nach zehn Jalirea uocl' 
nicht einem gelungen, die Verbindung mit dem Erdboden herzustellen; 
um das zu bewerkstelligen, mul'a der Tragbauui entweder krMl 
oder abgestorben sein, und diesem Umstand iat ea zuzuschreiben 
dafs die Ficuabäume auch im Urwalde so einzeln und zerstwllt 
stehen. 

Auaaaat. Die Portpflanzung geschieht auf sehr leicbte Weise, 
aei es aua Saat, eei ea durch Stecklinge oder Marcotten (Tjangkoluuif 
malayiscb). Um Sämlinge zu erlangen, säubert mau Jen Bod( 



ittier einem alten Baum nnd wartet die Keimung der mit den 

Früchten auf die Krde fallenden Barnen ab, die dann in Bambua- 
köcliern verpÖiinzt werden. Selbst die Eingeborenen in Java oder 
Sumatra treiben naeli v. lloniburgh einen Handel mit solchen 
Sioilinf^en, nnd auf einigon MUvkten werden sie iT[r 25 bis 40 Cents 
pro Stück verkauft. In Ässatu pflanzt man nie nach Mann trotz 
der Mehrkosten auf kleinen 3 bis 4 Fufs hohen Erdhaui'en, wo sie 
™l besser und schneller wachsen als auf ebenem Boden; früher 
I nabln mau dort aiiaschliefMÜch Stecklinge, jedoch erwiesen sich 
I Sämlingf als widerstandsfähiger und schneller wachsend. Berkhout 
i hit in Bandoug auch Versuche mit Aussäen gemacht, jedoch ver- 
, Dichtete eine Krankheit die meisten der so erhaltenen Sämlinge, 
', Tas aber von weiteren Verducheu nicht abschrecken darf. Steck- 
1 linge gedeihen zwar sehr gut, indem man beliebige, schräg ab- 
geschnittene Zweige in die Erde stuckt, Marcotten, die nach 
40 Tagen schon die Kokosfaserumhülhmg mit Wurzeln durchzogen 
haben (v. Bomburgh), geben jedoch kräftigere Pllanzen. 

Auspflanzung. Die Art der Auspflanzung ist verschieden, je 
nachdem man reine Kautsclmkbestände haben will oder die Wälder 
mit Rautschukbäumen zu durchforsten beabsichtigt. Hofland in 
, JaTa, der die besten Resultate erzielt hat, was reine Kautachuk- 
.pflanzungen betriift. hatin Abständen von 8 m gepflanzt. In Asaam klärte 
nan in den Wäldern Streifen von 40 Fufs Breite und Hefa Wald- 
atreifen von GO Fufs Breite stehen; zuerst klärte mau nur 20 Fufs 
hreite Streifen, doch sdilnasen diese sich zu früh zum Schaden der 
Picushäume; die Ficuabäume standen in Abständen von 25 Fufs in 
lien Reihen, während letztere infolge des Waldstreifens 100 Fufs 
Abstand voneinander haben. Beim Auspflanzen ist jedenfalls zu 
beachten, dafa die Ficus eine schattenliebende Pflanze ist, also 
Merat jedenfalls des Schutzes gegen die Sonne bedarf. Auch ist 
beachtenswert, dafs Hirsche den jungen Pflanzen gern nachstellen, 
1. sodafa die Cbarduarptiauzung sogar zu der kostspieligen Einzäunung 
' gi^ifen mnfste. Misehpflanzung mit anderen wertvollen Waldbäumen 
hatte in Charduar nur wenig Erfolg. 

Wachstum. Über die Geschwindigkeit des Wachstums fehlen 
genaue Angaben so gut wie ganz. 1884 waren die ältesten d, h. 
Zehnjährige Bäume in der Charduarplantage 9 bis 12 m hoch, einige 
äogar IS'/a bis 15 m, jedoch war die Hälfte der Zeit mit Versuchen 
Verloren gegangen, so dafs diese Zahlen keinen Mafsstab geben, 
Bäume, die 1885/86 bei Saleiu-ie in Krawang {Jiiva) gepflanzt waren, 
Icaren 1894 erat 6 m hoch , bei einem Umfang in Brasthöhe von 
16 bis 63 cm, im Mittel 44 cm, doch standen die Bäume s"'"- """ 
niid hatten durch Entnahme von Marcotten gelitten- 




Icai'tä (Krawang] vuraeo mti6/K7 i^^cnabäome sehr äicfu^^^^H 

und hatten 1894 eine Höhe vod 9 m hei einem Staniimini£l^^H 
38 cm. In Tjikeumeuh bei Buitenzurg Latten hingegen ach4^^| 
jährige Bäume eine Höhe von 3 m bei ä7 cm Stainmnmfang, n*ä 
zwei weiteren Jahren betrug die Höhe achon 5 m ; freilich standen 
sie hier mir in Abständen von 7 m. Es dürfte am besten sein, die 
Bildung von Luftwurzeln zu hindern, da aie viel Baum eiuneiiinen 
und eine richtige Anzapfung dea Stammes unmöglich madien; 
16jährige Bäume in Buitenzorg, die derart bebandelt worden sind, 
haben jetzt einen Stammumfang von 3 m. 

Ernte. Die Methode des Anzapfena beateht jetzt allgemein 
darin, einfache Einschnitte mit dem Buachmeaaer zu machen; je 
nach der Tiefe uud den Abatänden derselben leidet der Baiim mehr 
oder weniger; ich habe selbst auf Java Stämme beobachtet, die so 
hoch ich sehen konnte, mit starken, gröfateuteila vernarbten Ein- 
schnitten bedeckt waren. Die Länge der Schnitte variirt nwiflcliM 
10 bis 45 cm, die Breite zwischen I und 8 cm und die Abstände 
voneinander zwischen 20 uud 50 cm. 

Viel besser würde ea natürlich sein, sich der kleinen Aste der 
Parakautachukaammler zu liedienen; auf Pamanoekan und Tjiaeem 
in Java braucht man auch Beile, doch ist die Schneide imuierliin 
noch 10 cm breit. Auf Tjikandi-oedik werden die Stämme und 
unteren Aste angezapft, und zwar sind die Schnitte einen Zoll tief 
und stehen in Abatänden von 2 Fufs, 

In der Eegenzeit kann natürlich nicht gesammelt werden, d» 
der Eegeu die Milch fortspülen würde. 

Man läfst den Kautschuk gewöhnlieh an den Eiuschnitteo g"* 
rinnen und eintrocknen, was 1 bis 2 Tage dauert, und ateigt dann 
wieder auf den Baum, um den Kautschuk auszukratzen oder die 
Kautachukthränen abzuschneiden, die dann zu Bällen aneinander- 
geklebt werden. Ea ist klar, dal'a bei dieser Prozedur viel ^^ 
reinigkeiten, Erde, Ejjiphyten und Rindenstücke dem Kautscbnfc 
beigemengt sind, doch ist daa Produkt wenigstens ein unverfälsciiler, 
nicht mit schlechter Milch anderer Bäume vermischter Kautselint 
Freilich giebt v. Romburgh an, dafs die Eingeborenen beim Ein- 
sammeln absichtlich oft Erde, Steine und Stücke ihrer KleidooE 
hineinbringen, aber dies läfat sich ja unschwer durch Aufschneidw 
heranafinden. 

Da das zweimalige Ersteigen der Bäume den Eingeborenen 
Asaams zu mühsam war, haben aie früher die Bäume einfach mit 
der Axt gelallt oder dnrch Feuer niedergebrannt, was hauptsäfibUÄ 
zur Verwüstung der Bestände beigetragen hat; in manchen Disti-ibMI 
Oberburmas hingegen wissen die Eingeborenen den Wert der BäuUj 



•Ä*t scMtzen und hohöten sie sorgfältig auch gegen Diebstahl des 

Kautschuks. 

Die Firma Marliu Ritchie <fe Co. in Tezpore in Asaäui liers 
in deu 60er Jahren die Milch in flüssiger Form sammeln; sie erhielt 
damals 5 Rupien für die beste und dickste von den Wurzeln 
ätammende Milch, 4 Rupien für die Milch Ton dem unteren Teil 
des Stammes und 3 Rupien Tür die Milch von den Ästen sowie für 
durch Wasser oder anderen Ficussaft verfiilschte Milch. Die Leute 
fingen sie auf in irdenen Töpfen oder Körben, die durch Kautschuk- 
nberzug wasserdicht gemacht worden waren; der Saft hielt sich 
•hierin in flüssigem Zustand. Die daraus bereiteten Assamslabs 
hatten zeitweilig eiuen hohen Freie. 

Auch sonst wurde dies Verfahren früher in Assam angewandt, 
oft wurde der Saft aber in sehr primitivei- Weise in Erdlöchern 
oder in Blatttrichtern aufgefangen; zum Gerinnen wurde er durch 
Kochen unter Umrühren gebracht; in den Hütten wurde dann die 
gewonnene Masse geprefst, noch einmal aufgekocht und an der 
Sonne getrocknet. 

Jetzt dürfte es niclit mehr ratsam sein, die Milch als solche 
anfzufangen und dann zu coagulieren; der Handel will gegen Fäl- 
schungen gesichert sein, und das ist er mehr beim Eintrocknen 
kleiner Stücke am Stamm. Nur wo eine so sorgfältige Bereitung 
herrscht wie beim Parakautschuk oder wo wie bei den Mangabeira- 
sheets durch die Dünne Fälschungen ausgeschlossen sind, ist es vor- 
teilhafter, nachträgliche Coagulationsprodukte herzustellen. Erscheint 
es richtiger, die Milch erst nachträglich zu coagulieren, so sollte man den 
noch weichen Kautschuk zu dünnen Fladen auspressen. AufTjikandi- 
oedik in Java wird der Saft auf Blechplatten aufgefangen und, sobald 
die coagulierte Masse fleischfarben ist, zu faustgi'ofsen Stücken 
zusammen geknetet. Nachdem die anhaftende Rinde u. s. w. entfernt 
ist, werden sie auf Stellagen von Eisengaze im Schatten getrocknet, 
aber so, dafs die Luft freien Zutritt hat. Bei trockenem Wetter 
dauert ea 4 bis 5 Tage, sonst gut eine Woche bis die Bälle 
trocken sind. 

Der Picuskautsehuk wird besonders leicht klebrig und schwarz; 
man thut deshalb gut, da man noch kein Mittel dagegen kennt, ihn 
möglichst bald nach Europa zu senden. Die Güte des Parakautscluks 
erreicht er nie. 

Von Assam besitzt man auch einige Erfahrungen über das Ver- 
halten der Saftmenge und Qualität zur Jahreszeit, Jm Febniar bis 
Apl'il sowie im August erhält man nur wenig, aber sehr kon- 
zentrierten Saft; er enthält dann etwa 30 pCt. Kautschuk; in andern 
Monaten sinkt der Kautschukgehalt bis auf lOpCt. Im Verhältnis M 



zu IleTOii nuJ (.'astilloa iat also der Piciiasart 

Jahreszeit relativ kautaühukarm. 

Ertrag. Die Fieusbaume geben Erü'äge m aebr uuy:l(iii:lier 
Menge. 

50 wilde Probebäume in ABsam gaben z. B. 1882/83 4 %eea*) 
4 cliataks, 1883/84 1 aeer 1 chatak, 1884/85 2 seera 5 chataka, 
1885/86 3 seers 4 chataka, 1886/87 1 seer. 

Ein einzelner Baum gab 1884/85 4 aeers, 1885/86 5 seeij: 
4 chataks, 1886,87 dagegen nur 6 cbataks. Die Uraachen dieser 
sprungweise verschiedenen Ergebnisse sind durchaus unklar. Das 
Anzapfen geschah dabei recht vorsichtig, die Einschnitte wurden 
in Abständen von 2 FuTs und erst von 4 FiiTa über dem Bodea 
hinauf angebracht. Wenn man bedenkt, dafs 1 seer fast 1 kg ist, äo 
ist der Durchschnittsertrag dieser Bäume nur 3 kg Kautschuk, 
ist, wie man sieht, keine grufae Ausbeute von im Mittel 30 m hüliea 
epiphytisch im UrwaJd gewachsenen Bäumen. 

Freilieh wird auch in einer Kostenberechnung für eine Ao- 
ptlanznng gemeldet, dafs, wenn man vom 25. Jahre an Juden Baum 
alle drei Jahre anzapft, vom 50. Jahre ab jeder Baum 20 kg bei 
jedem Anzapfen liefere; aber das iat nur eine Annahme, keine 
durch Beweise erhärtete Thatsache. 

Wir haben zwar Angaben genug, dafs einzelne Bäume 1 Pikni 
(also 62 kg), ja selbst 3 bis 5 Pikuls Kautschuk geben, doch sinddiei 
seltene nur für vielleicht Jahrhunderte alte Urwaldbäume geltende 
Ausnahmen. In Hoekadana lieferte hingegen nach v. Eomburgi 
1884 ein nur 23jähriger Ficus, der zum ersten Mal augezapft wurde, 
doch schon 27 kati (also IGV2 kg) Kautschuk, 

Über jüngere Bäume besitzen wir schon sichere oder wenigeteW 
mehr zuverlässige Angaben. In Aasam hat Hill im Jahre 1895 vier 
jüngere Ficuabäume anzapfen lassen, die 18 oder 20 Jahre alt waroDi 
sie gaben 1.35, 1.35, 0.68 und 2.70, im Durchschnitt also 15 kj 
Kautschuk im mittleren Wert von 3 Mk, per Kilo in Assam la* 
3 Mk. per Kilo in Calcutta. 

In Java werden auf Tjikandi-oedik von den ältesten, 1876 g* 
pllanzten und vielfach zur Vermehrung gebrauchten Bäumen ii^ 
sehr vorsichtigem Anzapfen jetzt jährlich 4 bis 5 kati (also S'/a kj) 
erhalten. Die Erntekosten belaufen aich auf 30 fl. per Pikul. 

Auf den Paroanoekan- und Tjlasem-Landen gaben die 18tJ3 bia 
1805 gepflanzten 5474 Ficuabäume im Jahre 1887 3(i.37 Pikula, d. h. 
0.42 kg im Durchschnitt; jetzt rechnet man auf 0.625 kg per BiaW 

*) 40 Beer ^ 1 maund sind 37^ kg. 
•*) Dr. Bnrck erhielt in Javu von ein 
später von deuistilbeu B&um 780 g. 
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jährlich, das sind, da 125 Bäume auf eiueiii Bouw (alöo 176 auf dem 
Hektar) stehen, 1.25 Pikul per Bouw im Werte von augenblicklich 
250 11.*) Jeder Baum wird jährlich einmal angezapft. Die Ernte- 
kosten betragen nur 25 fl. per Pikul. 

Aus den Angaben der Kulturstation in Buitenzorg ersehen wir 
nach V. Romburgh das langsame Steigen des Ertrages junger 1882 
gepflanzter Bäume. 

Zwei fast 2jährige Bäume ergaben im Mittel 2 g 

Zwei 2V2Jährige Bäume, noch nicht angezapft, ergaben 20 

und 7.4 g, im Mittel 13.7 „ 

Sechs 6jährige Bäume ergaben im Mittel . 78 „ 

Fünfundfünfzig 8jährige Bäume ergaben im Mittel (30 bis 915) 238 „ 

Dieselben als 10 „ „ „ » » .... 67 „ 

59 »1*^55 55 59 95 55. ....iü„ 

Sechs davon ergaben als 16jährige Bäume im Mittel . . . 585 „ 

Einer von den letzten 6 gab sogar 907 g; er zeichnete sich stets 
durch grofse Erträge aus; vier 9jährige Bäume, aus Marcotten gut 
produzierender Bäume gezogen, ergaben 400, 282, 360 und 273 g. 

Man sieht also, es sind zwar nicht vielversprechende, aber doch 
nicht gerade ungünstige Zahlen. 

5jährige Bäume gaben schon einen kleinen Ertrag, wenn es 
sich auch wohl im Interesse des Baumes mehr lohnen dürfte, länger 
zu warten, etwa 8 bis 10 Jahre; bei 9jährigen Bäumen kann mau 
auf Erträge von 1 Mk. per Baum rechnen, 20jährige Bäume würden 
1.40 Mk. im Durchschnitt geben, 30jährige würden 1.60 Mk. ver- 
sprechen, bei den sehr mäfsig gerechneten Locopreisen von 3 Mk. 
per Kilo; da sich bei den 30jährigen Bäumen die Erntekosteu aut 
40 Pfg. belaufen würden, so bliebe ein Reingewinn von 1 Mk. i)er 
Baum, freilich erst nach 30 Jahren. ''^*) 

Grofse Kosten für Anlage von Plantagen, Administration u. s. w. 
verträgt also auch dieser Baum nicht, wenigstens nicht, wenn man 
iiicht zu einer besseren Ausnutzung gelangt; aber als Nebenkultur, 
namentlich dort, wo der Baum wild wächst resp. heimisch ist und wo 
man also mit geringen Kosten sich gutes Saatgut verschaffen kann, ist 
der Baum sicher zu empfehlen. Als Schattenbaum taugt er wegen 
seines grofsen, oberflächlich hinkriechenden Wurzelnetzeö freilich 

*) Die Preise sind um 25 bis 50 fl. höher als die für gewöhnlichen, j^uten 
Java-Kautschuk gezahlten Preise, offenbar eine Folge der sorgfältigeren Be- 
reitung. 

**) Man ersieht hieraus, welche Bewandtnis es mit Ertragsberechnungen 
hat, denen 2 kg als Durchschnittsernte schon nach 9 Jahren zu Grunde gelegt 
werden, wie es neuerdings in der Aufforderung zur Bildung einer Plantagen- 
gesellschaft geschehen ist. 
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gar Dicht; zum Äufrursteu Honnt liradi liegeudt^u alten K.ulturlaQdeti 
iat er hingegen bei seiner Gouügöaiiikeit sehr zu empfehlen. Von 
deutauheD Kolonien kommt er wohl nur tur Neu-fiuinea Pinstlich 
in Betracht, aber dort würde ea aicli empfehlen, lieher die dasclbrit 
üiDheimiacheii Ficuaarten, soweit sie hochwertigen Kautschuk liefera, 
anzupflanzen. 

Nachtray. Nuch Henriques giebt es jetzt neben den Pflan- 
zungen von Ficus elastica auf Java und Sumatra auch schon eine 
auf Borneo. Wenn im Handel der Kautschuk aus den Sunda-Inseln 
neben guten Worten mit >^0 bia 90p.(_'t, Ausbeute an gewaschener 
Ware auch ganz schlecbte mit nur 40 bia öOpCt. Ausbeute auf- 
weist, 80 liegt dies ofl'eEbar au Mischung mit anderen Milchsäften; 
Dr. Henri(jueB achreibt mir, dafa er neuerdings Milch von FicuB. 
elaatica aus Borneo erhalten habe, die etwii 40 pCt. sehr guten 
Kautschuk enthält. Echter und reiner Ficua elastica-Kautschuk wird 
auch weder schwarz noch klebrig, und der Harzgehalt beträgt 3 bia 
3 pUt; er schliefst sich nach Henriques anderen reinen Kautschuk- 
Sorten eng an. Auch der von mir selbst aus Milchsaft von Java 
hergestellte Kautschuk erweist sich trotz monatelaugen Liegena an 
der Luft und im Licht noch immer als vorzüglich. 

Wigmann, der Garteninspektur von Buitenzorg, beschreibt 
neuerdings die Erntebereitung der Kautschukpflanzung von Soebang 
auf Jara, die einen sehr guten Kautschuk in den Handel bringt 
Das Anschneiden erfolgt mit einer gut geachärften Axt. die ein* 
Vorrichtung gegen das zu tiefe Eindringen in den Baum besitzt. 
Das Auffangen des heralitropfeuden Saftes geschieht auf Bauanen- 
blättern, die am Fufse der Stämme ausgebreitet werden, der gröfste 
Teil des Saftes koaguliert aber am Stamme seibat, wo man den. 
Kautschuk nach einigen Stunden mit Hülfe einea zugespitzten; 
Bambus abkratzt. Die Arbeiter dürfen die einzelnen Kautacbak- 
stückchen nicht selbst zusammenkleben, um die Möglichkeit vob 
Välöchungeu auszuachliefsen. Die Erntekosten belaufen sich auf 
Jö H. per Pikul. 



Versciliedene KaiitsehukpUaDzen von geringerer ßeilentung. 

iMit 2 AMiil<iiins*-ii-) 

Amerilcaiiisclie Kautacliukpflanzeii. 

Hapiuui higläu «lulorfum \At eiiio in Süd- uuil Mitlelanierik^ 

^ weit verbreit -«te Päanze aus der Famili.> dur Euphorbiaceae; 

eiüjg'en ßo(;^pinikürLi ^'^h als Excoecaria biglandulosa oda 

^khodiiiof^^^-^ Ijflj^ichnet wird. Nach einer nicht ganz 
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n^eruDg im Kew Herbarium (nacb eiDem von R. B. 
! in Ägrado eingesandten Blatt und einer Zeichnung des Herrn 
omaoni ist dies die Urspningapflanze des Columbia Virgeu 
"rubbar, der in den achtziger Jahren eine Bolle spielte und in London 
als Columbia scrap gebändelt wurde. Nach Hob. Thomson in 
Bogota ist ea ein grolaer Waldbaum mit Stämmen von 6 bia 7 Fuia 
im Umfang, der daselbst zwischen 60O0 und 8000 Fufs über dem 
Meere in den Cordilleron in einem sehr beschränkten Gebiet 150() 
engl. Meilen von der Küate wäcliat. Da der Preis dieser JCautachuk- 
ägrte demjenigen der besteu südamerikanischen Sorten nahe kam, 
der Milchsaft von seibat koagulierte und der Kautschuk deshalb 
ebfach vom Stamme herab gesammelt wurde, so war die Folge eine 
sehr schnelle Ausrottung des Baumes, so dafs 1888 nach Thomson 
nur noch wenige Bäume übrig waren; viele Hundert Tons wurden 
in jenen Jahren exportiert. 

Thomson wendete sieb übrigens selbst gegen die Identifizierung 
dieser PHanze mit Sapium bigianduloaura durch Prof. Oliver, vor 
allem seien die Blätter und Blattdrüsen mebreremal gröfser als die 
des ihm in Kew gezeigten, aus Guyana stammenden Sapium biglan- 
dulosum. Thomson macht darauf aufmerksam, dafs es sehr ähnliche 
Arten sowohl in gleicher Höhe in den columbischeu Anden als auch 
in tieferen Gegenden gäbe, z, B. eine in den Wäldern zwischen 3500 
und 5500 Fufs, wieder eine andere zwischen 2000 und ^500 Fufa in 
waldlosem Terrain, alle durch die gleichen vorstehenden Drusen 
ausgezeichnet, aber alle mit einem au der Lnft nicht koagulierenden 
nnd nicht verwertbaren Milchsaft; freilich wurde 1887 auch in 
4000 Fuliä Höhe auf eiigbegrenztem Terrain eine ebenso gut brauch- 
bare Sorte entdeckt wie höber oben. 

Da die von Thomson eingesandten Samen in Kew nicht auf- 
kamen, hat mau nichts wieder über die Frage gehört.*) Bob. Thomson 
behauptete zwar schon 1888, er habe in Columbien eine Plantage 
von 70 000 Bäumen angelegt. Nach einem neueren englischen Kon- 
siliarbericht aus Tolima am Magdalenaflufs in Columbien aoll Tolima 
der Distrikt dieser Kautschnk.sorte sein. Die dort gleichzeitig mit 
Cincbona kultivierten Bäume (offenbar ist Thomsons Plantage ge- 
meint) wuchsen sehr schnell und hatten nach sechs Jahren einen 
Stammdurchmesaer von einem Fufa. Die Kautschukpflanzung teilt 
aber das Schicksal der Cinchonaplantage, d. h, sie wurde vor meh- 
reren Jahren verlassen und verwildert seitdem. 

*) Wahrend des Druckes traf vod Paria ans die Naelirii:lit ein. dul's dor 
Handelspartner Godefroy-Lebeuf, der sich ganz Bpeaiell mit dem Vertrieb 
von SautschnltBanien befafst, aach die Sumeii dieser Pflaliüe unter dem Nsnieii 
Sapiaro tolimenee in den Handel bringti 
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Kürzlich erhielt das Kolonial- WirtacbaftUcEe Komitee aus Vetw- 

Kuela eiiie Kautscliukprobe mitbeigefüntem Herbarraateriäl zngesandt, 
(las nach meiuer Beatinimuiifi; im bütaiiiachen Museum zu Berlin 
Kweifellofl eine Form von Sapitim biglandulosum darstellte. Dieser 
Strauch heilst in Venezuela „lechero", er wächst sehi' schnell und 
wird auch ala kleiner Baum zu Heckenanpflanzuageu viel verwandt. 
Die aus dem Stamm gewonnene Flüssigkeit gerinnt schon von selbst 
innerhalb zehn Stunden- (Eine andere „lechero" genannte Pflanze, 
Eaphorbia caracaaana, die in Venezuela in der Terra teiuplada 
wächst, enthält zwar gleichfalls viel Milchsaft, giebt aber keinen 
Kautschuk.) Der Sapium- Kautschuk ist eine ziemlich klebrige, 
schlecht riechende weifse Masse, die beim offenen Stehen sich sehr 
bald noch verschlechtert, immerhin zeigt die Elastizität, dals guter 
Kautschuk darin enthalten ist, und durch Trennung von den übrigen 
Substanzen auf chemischem Wege liel's sich in der That ein guter, 
reiner Kautschuk daraus gewinnen. Am Hamburger Markte kannte 
man die Sorte nicht, taxierte sie aber wie Äccra-Paste mit 0.90 Mk. 
bis 1 Mk. per Va Kilo. Da Sapium biglandulosum eine überall in Süd- 
amerika gemeine Pflanze ist. sollte man eingehende Verbuche damit 
anstellen; es ist sehr wohl denkbar, dals sich in vielen Regenden 
Varietäten*) finden werden, die, wenn sie auch nicht an der Luft 
koagulieren, doch unter Zusatz von Reagentien oder beim Kochen 
Kautschuk geben, der an sich oder mit chemischen Hilfsmitteln ge- 
reinigt, eine Handelssorte abgeben wird. 

Forsteronia floribunda ist eine Liane aus der Familie der 
Apocynaceae, welche die Wälder Jamaicaa bewohnt, und deren Milch- 
saft einen sehr guten Kautschuk liefert, der aber freilich bisher, wie 
es scheint, nur probeweise nach Europa gesandt wurde. Der Name 
bei den englischen Kolonisten ist Milk- wythe, sie soll besonders in 
der Umgegend von Manchester und St. Elizabeth vorkommen, ob 
aber in genügenden Mengen, um eine Gewinnung für den Handel zu 
ermöglichen, ist eine zweite Frage. Der Milchsaft von Lianen läfst 
sich ja, wie wir von der Landolpliia wissen, nur schwer gewinnen, 
ohne die Lianen zu töten. 

Die Gattung hat ÖO amerikanische Arten, und es ist also wahr- 
scheinlich, dafa auch in anderen noch waldreicheren Teilen Süd-' 
amerikas Forsteronia -Kautschuk gewonnen werden kann, Morris 
hält dies z, B. für wahrscheinlich füi' Forsteronia gracilis von Britisch- 
Guiana, eine daselbst als Macwarrie-balli bekannte Liane. 

Brosimiim Galactodendron, der bekannte Kuhbaum Süd- 
amerikas, dessen Milchsaft als Nahrungsmittel dient, soll gleichfalls 
etwas Kautschuk enthalten, aber mit 30 pCt. Harz gemischt; daTs 

*) Nach Morris ist ^"^ Tonthpong, eioe Kantsebnl; pflanze von Britieob- 
Bferiana, auch waiiracheinlich Dur eine Form vou Sapium biglnuduluaiitn. 



lautschuk im Magen nicnt koaguliert, dürfte hier.«ovolil wi& 
Hevea daran liegen, tlafa der pepginhaltige Magensaft das die 
ioagulatiou bewirkende Eiweifa schnell zu lösen im Stande ist. 
Kubbaum ton Venezuela gehört zu der Familie der Arto- 
jarpaceae, iat also ein Verwandter von CaHtilloa und Ficus. Eine 
eite Art Kuhbaum, die in Nordbrasilien heimische Conma utilia, 
ihört hingegen zur Fatiiilie der Apocyuaceae; auch deren Mjlch- 
ift liefert eine Art Kautschuk, der von den Kingeborenen zum 
Wasserdichtmaclien benutzt wird. 

Alte Notizen Humboldts erwähnen auch eine Pflanze der Familie 
der Lobeliaeeen als Kautschuk liefernd, Siphocampylua Cadut- 
ibouc in Goiumbien; ferner soll auch Siphocampylua Jameao- 
aiauus in Ecuador Kautschuk geben. Dieae Notiz bedarf aber einer 
f^achunteraucbung. Da die Gattung Siphocampylua in 100 Arten im 
mdinen Gebiet in Centralamerika und auf den Antillen verbreitet 
ist, kann die Prüfung nicht Bchwierig sein ; zumal da eine Art sogar 
auch bei una häutig kultiviert wird. Der Milchsaft der wilden 
'flanzen kann unmögUeb für den Handel von Bedeutung sein, hin- 
egen ist die Möglichkeit vorhanden, dafs sie in der Kultur krat 
iger Kautschukpflanzen dermaleinst eine Rolle spielen werden. 

Asiatiaclie Kautschukpflanzen. 

Willoughbeiii iat eine in etwa zehn Arten Hiuterindien und 

en malayischeu Archipel bewohnende Gattung der Familie der 

Apocynaceae; sie iat der afrikanischen Gattung Landolphia nahe 

verwandt und besitzt, wie jene, die eigentümlich verzweigten"Banken 

ond vielaamige Früchte mit achmaekhaftem, saftigem Fruchtfleisch. 

is sind grofse, relativ diekatämmige Lianen des Urwaldes, die aber 

niemals in Masse an einem Orte auftreten, was natürlich die Aus- 

beatung erschwert. Am häufigsten sind die Arten dieser Gattung 

Borneo und auf der malayischeu Halbinsel, wahrscheinlich auch 

auf Sumatra; es ist ziemlich wahrscheiolich, dafs der grofsle Teil 

■des von Borneo exportierten Kautachuka von diesen Lianen stammt. 

Die Erotebereitung ist nach den wenigen vorliegenden Angaben 

lisher eine recht primitive. Auf der malayiachen Halbinsel werden 

ifl Lianen nach Murton meist in Abatänden von 10 bia 12 Zoll 

geringelt, zuweileu auch abgehauen und der Saft in Gefafsen aus 

|*almblättern aufgefangen. Der AusÜufs dauert einige Zeit, jedoch 

it er nach zehn Minuten .^ehr wäsaerig und dünn. Der Saft wird 

nrcb Salz oder Salzwasser koaguliert. Eine Pflanze giebt 5 bis 

J-OCattiea (alao 3bia6kg) dieses gutta-sing-garip gemmnten Kautschuks. 

In Nord-Borneo werden die Lianen nach Burbidge in Stücke 

'pn -wenigen Zoll bis zu 3 Pufs Länge geschnitten; dadurch dafs das 

Ünde der Stücke über Feuer gehalten wird, wird das Ausäiefsen 

10» 
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auch kein Honer! VönTPönHänäF und Sarawak soll der soUecIil 

Kautschuk kommen, derjenige von Banjermassing, Pasair, Kutei undj 
Brunei soll besam- sein. 




Willoughbeiii coriaeen WiiU. 

L Blütenzweig mit Baiike. B Knospe, C Blüte, U Blüte anfgeachnittBü, 

E Prnehtknoten nnd Griffel. — A verkleinert, B bis D vergrÖfaert. 

Der Will oughbeia- Kautschuk kommt unter aehr verschiedenen 

men in den Handel, vor allem aber unter den allgemeinen Be- 

pclinnngen Getah Borneo und Getah (Guttah) Suau (d. fa. Milch- 

wlink). Nach neueren Angaben soll auf der malayischen Halb' 
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Jiougaoeia firrna, bei den Singeborenen Gegnp hitam o! 
Gegrip best geuaunt, deu bestell liautsühük dieser ^■oi-te liefern. 
Der Kautdcbuk von Willougbbeia flaveacens aoll gleichlalls recht 
gut aeiu, wogngen Willougiibeia coriacea ein minderwertiges Produkt, 
Gutta menjaina genannt, liefert, das nur zur Miacbiing mit anderen 
Sorten benutzt wird, 

Ob in Sumatra uucli WiUoughbeia-Arten angezapft werden, ist 
noch nioiit aiclier fe^stgfstelit.*) 

Für Borneo nahm man früher nach Collins Angabe an, dafa 
der Kautschuk haujitaächlicb von Urceola elastica stamme, einer 
nicht rankenden, sondern schlingenden Liane aus der Familie der 
Apocyueen; Burbidge konstatierte aber später, dafa gutta-suau der 
gemischte Saft dreier Willoughbeia-Ai'tpn sei, und dafs auch noch 
die Milch von Kwei oder drei anderen Pflanzen als Fälschung zu- 
gesetzt werde; eine der Stamupflanzen wurde sodann in Kew als eine 
Leucouotia-Art bestimmt. Welche Arten der Gattung Willoughbeia 
es aber sind, und ob die Arten in allen Teilen Borneos die gleichen 
sind, bedarf noch der weiteren Cutersuchnng. 

Für Asien wird noch eine ganite Reihe von Kautschnk- 
lieferanten in der Litteratur aufgeführt, ao z. B. soll Cynanchum 
ov.ilifoliuni, eine schlingende Asclepiadacee in Penang, nach 
Wallich einen guten Kautschuk geben, doch ist es eine so düiin- 
stümmigo Ptlauze, dala sie wohl kaum der Ausbeutung wert erecheint. 
In Burma soll Urceola esculenta, ein lastiges, kletterndes 
Unkraut der Teakwalduugen, Kjatpoung po genannt, nach Strettell 
eine wertvolle Quelle iür Kautschuk sein, deren Milch schneller 
koaguliert als diejenige von Ficus. Strettell empfahl sogar An- 
pflauEungeu, machte eine Kostenberechnung und luhrte aus, dafa die 
. £oateu gering seien und ini siebenten Jahre die erste Anzapfung 
li bis vier Pfund (?1 ergäbe. Die verwandte Urceola elaatica, 
'rübor für die StammpÜanze des Borueu-Kaulschuks gebalten 
, soll als Riiltiirpäanze für die malayiscbe Halbinsel in Be- 
komuieu, da sie «chou im dritten Jahre angezapft werden 
und keiner Pflege nach dem Anpflanzen benötige. Versuche 
•i'i«'ii fiaA aber mit beiden Lianeu noch nicht gemaüht. 
nei-dings wird noch eine andere indische Apocjneen- Liane, 
nturpka macropbyila, als KautschukpSanze empfohlen nnd 
Bandvl gebracht; sie ist nach Angabe der Beklame-Brosehöre 
, ?oil aufserst schnell wachsen und einen ausgezeichneteo, 
Üie-D Kautschuk geben. 

fH'cti srhnil« ich aus Padang Arn Zweia: einer ffiUoofbeia-Ait 
r. adRlis Ra\li ', dio diiseltet den anttr drm Samen (^«tali gilali ia 
I |«1>ag«n<Ieii Kantwbul; li*f«n, während mir Picns dasti«« tot* 
Mlbst de» (T«4ali kodjci liefen) 
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Leuconotis eugeniifolius, eine Apocyneen- Liane, die auf 

Sumatra, Borneo und der malayischen Halbinsel vorkommt, liefert 

nach Ridley den Gegrip Sundik-Kautschuk der Straits Settlements. 

DieApocyneenbäiime Dyera costulata sowie DyeraMaingayi 

liefern den Gutta telutong der malayischen Halbinsel, der ebenso wie 

der Milchsaft von Melodinus orientalis, einer Apocyneen-Liane, 

liur zum Vermischen mit dem Willoughbeia-Milchsaft benutzt wird. 

In Cochinchina liefert die Apocyneen-Liane Parameria 

glandulifera nach Pierre einen vorzüglichen Kautschuk, die 

^ilch koaguliert beim Umrühren mit warmem Wasser sofort; die 

Berichte über den Kautschuk dieser Pflanze aus Burma lauten aber 

"Weniger günstiir. Auch auf den Philippinen kommt eine Parameria 

^'or, doch ist nicht bekannt, ob sie Kautschuk liefert. Schliefslich 

fitide ich auch Arten der südasiatischen Apocyneen - Gattungen 

-^nodendron und Cameraria als Kautschuk liefernd aufgeführt, 

habe aber nähere Angaben darüber nicht gefunden. 

In Fidji bildete vor 20 Jahren der damals recht geschätzte 

iCautschuk von Alstonia plumosa, einem Apocyneenbaum, nach 

^oske einen Handelsartikel, doch blieben die Eingeborenen nicht 

l>eim Sammeln, und auch die Kolonisten wandten sich lohnenderen 

-Kulturen zu; der neuerdings aus dem Baum gewonnene Kautschuk 

Zeigte aber so gut wie gar keine Elastizität, ebenso wie dies auch 

für die in Asien, Australien und Afrika verbreitete verwandte 

alstonia scholaris längst bekannt ist; ebenso war der Kautschuk 

A^on Tabernaemontana Thurstoni, Carruthersia scandens 

und Trophis anthropopliagorum wertlos; hingegen wurde, wie 

schon in dem Aufsatz über Picus-Kautschuk bemerkt, der von Ficus 

obliqua bereitete Kautschuk wenigstens als zum Mischen brauchbar 

befunden. 

Die an den tropisch-asiatischen Kiisten so häufige Euphorbiacee 
Excoecaria Agallocha liefert keinen brauchbaren Kautschuk, 
dagegen wird neuerdings darauf aufmerksam gemacht, dafs Excoe- 
caria Dallachyana in Queensland eine zwar klebrige, aber doch 
die Eigenscliaften von Kautschuk besitzende Masse gebe, wenn man 
die Milch erhitze und abdampfe; durch Wasser, Salz und Ammoniak 
liefs sich die Milch hingegen nicht koagulieren. 

Die vielen Milchsaft enthaltenden Pflanzen von Celebes, den 
Molukken und Neu -Guinea sind noch kaum auf ihren Kautschuk- 
gehalt untersucht; auch dort dürfte es vermutlich gute Kautschuk- 
lianen geben, ebenso wohl im Bismarck - Archipel und auf den 
Salomons -Inseln, und eine Durchforschung der deutschen Schutz- 
gebiete auf Kautschuk liefernde Bäume und Lianen dürfte sicherlich 
von gutem Erfolge gekrönt werden. 
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Zu S. H. Guatemula exportierte 1893 3!i T 
25 Tonnen. 

ZqS. 17. Kamernn exportierte 1898 534 Tonnen im Werte ron 1600350» 
Die starke Steigerung ist liervnrgemfen darch die BQtdeckqQg eines EBatB<:l::= 
liefernden Baomes, wuhl einer Kicksia, im Süden des Gebietes. 

Zu S. 18. Die Kants chukproduktiun des Kungustaati^ ist im Jahre IE 
sogar anf 2113 Tonnen im Weije von 15850987 Frca. gestiegen. 

Zu S, -M. Dentsiih' Ostafrika exportierte 1898 187 Tonnen im Werte w 
970 109 Mk., also ein bedeutender Abfall gegen das Vorjahr. 

Zu S. 21. Der Kautschuk eiipurt von Fort Daiipiiin ist 1897 sogar s 
64 Tonnen geaiuikeii, im selben Jahre haben Mujungu und Nossi B^ je 41, N(* 
Ve 122 Tonnen Kaufsi'hnk cqiortiert. 

Zu .S. 26, Dafs ITevea Bieberi und Hevea brasiliensia verschiedene Ar- 
sind, beweisen auch iSanieu der am iiberen Orinoeo ausgebeuteten Hevea-,a 
die Verfasser kürzlich ans Venezuela zugeaendt erhielt, Sie .sind viel kleS 
und relativ dicker als die iu den Museen häufigen Samen der Hevea von P ; 
die Färbung ist tiefer gelb, die schwarzen Flecke sind gröfser und stehen dictj^ 
während die kleinen Funkte fehlen. 

Zu S. 4I>. In Fenang bat man sehr )pite Besultate erhalten durch Anzapfya 
der Heveabäome mittelst eines eiiiruL'hsii Ziminermanns-Meifsels, mit dem nta 
sechs hU sieben schiefe Schnitte anbrachte, die in einen senkrechten EmbI 
führten, der unten in dan mit Lehm und einem Nagel befestigte Anfsaugegefiib 
mündete, Morgens früh wurden die Schnitte angebracht bezir, 
1 11 Uhr wnrden die Gelafse gesaumielt. Die Schnitte wurden MidiI 
., indem man stets an der unteren Seite der schrägen Schnitte ei 
Scheibe weiter schnitt, nnd der Erfolg zeigte, dafs der Saftflufa bis zum 
Ausschneiden stark zunahm und dann ziemlich konstant blieb. S. 
nämlich erhalten 3/j, la/j, 3Vi. 3"e, 3' j, 6, 9, &/i, 8'/*, 6, G'-s. 10, 8'/*, SUnian, 
l'/s Unzen nassen Kautschuks, entsprechend S Ib. trockenen Kaut- 
schuks, alles von einem Baume, Da eine halbe Stande für das Anachneideaiu' 
Befestigen der Gefäfse genüge, so kann ein Mann 15 Bäume täglich besorgen, nod 
die Unkosten würden sieh bei verbesserten Meifseln und Gefäfsen mit AiuUb- 
oSnungeu unten , so dafs nmn die Gefäfse am Stamr)! lassen kann, uocli nt- 
ringern lassen. 

Zu S. 50. Kb ist jetzt sicher, dafs die Castilloa auch auf der Ostseite (Im 
Anden bis Peru vorkoumit, ja Dr. Buacalioni fand kürzlieh die CastilloB 
elostica sogar am Tocantins im .Staate Para. In Ostperu wird der Baum sebuli 

1 den Cuucheros immer gefällt wird, nicht nur angezapft « 
die Hevea, daher geht auch der Kautschukesport von Iqnitos zurück; wälirend 
1897 noch 114(1 Tonnen von dort exportiert wnrden, waren es 1898 uuf uoeh 
8l«J Tonnen. Während die Aroba il5 kgj Jebe- (Heven-I Kautschuk 1899 
4!) Soles iu Iquitos kostete, erzielte die Aroba Caucho nur 26 Soles. NMk 
Hnber kommt Castilloa- K an tachuk, der sog- Caucho des brasilianischen Handeln 
sowohl vom ücayali als auch voiri Javary, Jurua, Puma, Madeira, sowie auoh v 
den nördlichen Zuflüssen des oberen Amazonas [Tigre, Itaya, Nauay, Napo u 
15a). Im Gegensatz zu den das Überschwemmungsgebiet liebetden Heveaart« 
zieht die Castilloa die etwas über dem Wasaerniveau gelegenen und demnacl 
von den Flüssen schwerer zu erreichenden (Jegenden vor. 

Zn S. 63. Die gröfste Castilloa -Kautschukpflanzung ist heute zweifcUo 
die Plantage ,Don Rioa" der Mexican Gnlf Agricnltural Company, die echo 



Anfang 1899 100000 Tieijähiige, ebensoTiel dreijährige und 200iX)0zwegiüurige 
Bamne beeafis and bia Ende 19Ul anf 1 Million Bäome m kommen beabaichtigt. 
Aueh The Mexiean Tropical Planten Company hat schon liilXiOO Baume ge- 
pflanzt. Naeh Dr. Prenfs hat man aoch in Kakao- und EafieepflanBiingen 
Venezuelas Caatilloa angepflanzt. Die Erfahrongen mit Anpflanzung der Castilloa 
^ Sehattenbanm Unten fast alle angünstig, für Kafieepflanzungen soll der Baum 
Bciion deshalb nicht passen, weil er in höheren Lagen nur ganz wenig Kautschuk 
giebt 

Zu S. 69. Jose florta empfiehlt ^'sm Abstand zwischen den Castilloa- 
■^^umen, andere 8 ni. 

Zn S. 100. Nach einem Bericht von Yisser, dem Inspektor der Congo- 
^laotagen der N. A. Handelsvereeniging, erwies sich auch im französischen 
Congogebiet die geregelte Anpflanzung des Ceara - Kautschuks als unrentabel. 
^^e 150 g trockenen Kautschuks i250g nassen» im Werte von 60 Pf., die ein 
-^Ybeiter pro Tag ernten kann, genügen nicht, um alle Unkosten zu decken. 
^1^ feuchten Landereien gediehen die Bäume nicht, an hochgelegenen Plätzen 
^^ichsen sie langsam und wurden von Termiten zerstört, am besten gediehen sie 
^ niedrigen Wäldern, litten aber durch Stünne und durch unkluges Anzapfen 
^itens der Arbeiter. Die angezapften Bäume wurden massenhaft von Termiten 
überfallen, denen nur die kräftigsten zu widerstehen vermögen. Eine gröfsere 
-^jQzahl kleinerer Anzapfungen schaden dem Baum weniger als einzelne grofse. 

Visser arbeitete mit 2(X)0 Bäumen. Die Milch wurde in kleinen, aus 
Konservenbüchsen geschittenen Zinnbehältern aufgefangen, durch Kochen 
Icoaguliert und an der Sonne getrocknet. 15 Arbeiter lieferten in drei Wochen 
45 kg, 20 Arbeiter in zwei Wochen 50 kg. Auch der an den Bäumen klebende 
^Kautschuk wurde gesammelt, und zwar lieferten drei Knaben abends '2 kg. Im 
Durchschnitt lieferte jeder Baum nur 47V2 g; ein siebenjähriger lieferte das 
Maximum, 150g. Visser kommt zu dem Schluls, dafs in Anbetracht der klima- 
tischen und Arbeiterverhältnisse sich dort die Kultur dieses Baumes nur als 
Forstkultur lohnen könne. Um die Bäume vor dem zu rohen und mafsloseu 
Anschneiden zu behüten, bedarf es eines Dickichtes, durch welches sich die 
Schwarzen nur mit Hilfe der Axt einen Weg bahnen können. Visser überlälst 
deshalb die Bäume sich selbst und der eigenen Vermehrung durch »Selbstaussaat. 

Zu S. 112. Neuerdings ist nicht nur die Kickxia elastica in Kamerun in 
Kultur genonniien, sondern auch die Lagos Kickxia auf Veranlassung des 
Kolonial -Wirtschaftlichen Komitees durch den Botaniker Schlechter nach 
Kamerun übergeführt, woselbst die Moliwe- Pflanzung die Kautschnkbänme in 
gröfserem Mafsstabe zu kultivieren beginnt. Da die Kickxia sich als eine 
Pfalilwurzelpflanze herausgestellt hat, dürfte sie sich vielleicht als Schattenbaum 
für Kakao eignen. 

Zu S. 114. Nach Schlechter sollen die bei Stanley-Pool wachsenden 
Kautschukkräuter i7n Gegensatz zu denjenigen des Kwango einen unbrauchbaren 
Kautschuk liefern. 

Zu S. 115. Der Hazondrano genannte Baum aus Südost -Madagaskar ist 
nach einer neueren Abbildung in der „Revue des cultures coloniales* eine Mus- 
carenhasia, die von der Meeresküste bis 1100 m vorkommt, aber ausschlielslich 
auf sehr feuchtem Boden, nahe an Bächen oder in sumpfigen Distrikten, also in 
dauernd oder saisonweise ungesunden Gegenden; er wird sich deshalb für Kulturen 
ebensowenig eignen wie die ostafrikanische Marcarenhasia elastica. 

Zu S. 116. Der in West-Madagaskar Guidroa oder Godroa (nicht So(?~ 
genannte Kautschukbaum ist nach Jümelle M ascarenhasia velutinr 
Milch des während der Trockenzeit angezapften, 5 bis 6 m höh'' 
koaguliert sofort am Stamm und wird schon nach einer Stunde abJ' 



im Bällen geformt^ 1 Liter Mllolt ^ebt 460 g EuitKlmlc, eis Arbäter kuu vü 

Leichti|^keit täglich I kg Bauimeln. Da der Baani in trockenen und feliigan 
W&ldern wächst, z. B. in den Thälern des Beteiboka niid Ikopa bei Andriba, da 
'er klein ist, und einen aehr guten Ksutatbnk liefert, ho kommt er für Koltnreü 
in tropischen Gegenden mit längerer Trockeniteit, z, B. für Den taub -Ostafrika. 
ganz heaondera in Betracht. Ancb M üsearenliaaia «tilis. der RatnirBnJB von 
Madagaskar, «oll Eaatschuk liefern. 

Zu S. 137. In Ägypten giebt ea eine Anzahl von älteren Picns elutica- 
fiänmen, die aehr gnt gedeihen und mchlicb Milchsaft liefern. Drei 38 bis 
SOjäbrige Ficua-Bänme im Garten des Gezira-FnlaHtes gaben 1898 lO'/j Ibs. Kant- 
achnk, die 3 sh. 3 d. per Ib. brachten. 1899 gaben dieselben Bänme S^/i Ibe., 
namentlich einer der Bänme, der durch einen der anderen stark übemscliwii 
war, ergab yiel weniger als im Vurjahre. Im Jahre 1B97 bat Mr. Floyer nickt 
weniger als &>C«X) Stecklinge aitägesetut, 1898 etwa 70(X). 1899 gegen 30()Ü, Die 
Anaeaat von iHumen, die nach indischen Erfahrungen bessere Pflanzen liefert, 
war in Ägypten erfolglos. Man pflanzt die FicuH fürs erste als SchattenbämH 
für die neu aaf dem Lande augelegten Wege, hulit ubei-, dafa sie (später aU 
Kaotschiiklief Brauten eine bedeutende Rolle spielen werden, da sie in Ägypten 
grofsere Anabeote geben als die bei Chardwar in Assnm gepflan/.ten. Jedenfille 
lehrt das Experiment, dafs BewäBsernng des Bodens bei Fiens elaatica Eeto 
wohl die fehlende Luftfeuchtigkeit ersetzen kann. 

Herr Dr, Preuf« berichtet jieuerdinga aus Rnayaquil in Ecuador, dafe i 
dort ein Sapinm gefunden habe, welches vorzüglicheu Kantschak liefert und ei 
ungemein ähnliches, welches keinen Kautschuk giebt. Ob eins von beidsn 
das S. biglanduloaum ist, vermag er dort nicht zu entscheiden. Der Sapiah 
Eantschnk, der auaschliesBlich sog. "Wickelgumnii ist, wird in Ecuador bedeatend 
höher bezahlt, als derjenige von Caatilloa elaatica. Der Banm wächst, wie 
Prenfs gesagt wurde, ungemein schnell, äeine Fortpflanining durch SteckUnj 
und Samen soll sehr leicht sein. Nach der Ansicht von Etr. Preufs haben n 
es hier mit einer Pflanze zu thuu, welche berufen ist, hei der- Eantschnkhavai- 
kultnr eine ganz hervorragende Rolle zu spielen. 

Zu S. 147. Über die Kultur der Kautaehuklianan macht Herr v, Le 
putten in der ,Tey3mannia" nähere Angaben. Er empfiehlt, sie in Saatbeeten 
anzuziehen, wo sie ein halbes bis iiwei Jahre verbleiben köunen. Das Um- 
pflanzen hat natürlich in der Regenzeit zu geachehen, und zwar niufa inai 
auf leichtem, möglichst hnnmsreichem, gut drainiertem Boden nuspflanzen und 
zwar entweder im gelichteten Walde oder unter Schatteubäumen. wozu sieh 
Albizzia muluccana und Adennnthera pavonina besondere eignen; letztere mnfa 
man wegen ihres langaameren Wachstums früher pflanzen als erstere. Haa 
setzt die Pflänzlinge in tiefe Locher ein, so dafs die Wurzel senkrecht steht a 
füllt die Löcher mit einer Mischung von Erde und abgestorbenen Blättern; 
werden um jeden Baum acht Löcher in Abständen von 2 m vom Baura an!- 
gebracht, Iin ersten Jahre hat man nur zu jäten, in der Regenzeit des zweiten,' 
Jahres legt man die Schöfslinge nieder und bedeckt sie mit trockenen Blättern« 
damit sie anwnrzeln, dem Emporsteigen der Lianen an den Schattenbaum kommt 
man durch Anbringimg von Tauen oder starken Lianen zu Hilfe. T 
die Pflanzen gut angewachsen, hat man nnr zu jäten, das Unkraut zd entfemei 
und einmal jährlich den Buden bei den Liauenwurzeln etwas zu lockern; wem 
die Krone des S chatten b au mea sich zu stark entwickelt, mufs man sie ei 
■ ausdünnen. Nach sieben oder acht Jahren Ut die Pflauanng prodiilrtiT; 
Mittel giebt jede Liane nach 6Va Jahren U.ljfei nach 15 Juhren 1 kg. 
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